
Werkzeitschrift der August Thyssen-Hütte AG • Duisburg-Hamborn 

thy
ss

en
kru

pp
 C

op
ora

te 
Arch

ive
s



AUS DEM INHALT: 

© Dr. Sohl zum 60. Geburtstag 

© ATH zehn Jahre auf der Hannover-Messe 

@ Hauptversammlung der ATH beschließt neues 
genehmigtes Kapital von 150 Millionen DM 

o ATH-Mitarbeiter bei ßeiegschaftsversammlungen 
in Hamborn, Ruhrort und Meiderich 

0 Das neue Gesundheitszentrum der ATH 
in Hamborn 

© Oberingenieur i. R. Karl Becker zum Gedenken 

© Neue Ideen machen sich bezahlt 

Der „braune Rauch" verschwindet 

© Hier geht es um die Sicherheit 

© Thyssen-Auslandsvertreter erhielten Information 
aus erster Hand auf dem „Thyssentag Ausland" 

@ Jubilare und Personalnachrichten 
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ZWEI MILLIONEN TONNEN BREITBAND hat die Warmbreitbandstraße in Beeckerwerth im Verlauf von zwei 
Jahren produziert. Am 1. April morgens gegen 8.30 Uhr wurde die zweimillionste Tonne gewalzt. Insge- 
samt hat die ATH auf ihren zwei Warmbreitbandstraßen damit im Verlauf von elf Jahren fast 18 Millionen 
Tonnen Breitband produziert. Unser Bild zeigt das Jubiläums-Coil Nr. 688 034 mit sieben Millimeter starkem 
Blech. Zu der stattlichen Breite von 2050 Millimeter gibt der danebenstehende Mitarbeiter des Warm- 
bandwerkes, Einweiser Erhard Burmeister, einen Vergleich 

ffl Die Sondervergütung für das Geschäftsjahr 
1964/65 wird an die empfangsberechtigten 
ATH-Mitarbeiter mit der Lohn- und Gehalts- 
zahlung im Mai gezahlt. Die Vergütung 
kann — wie bisher — vermögenswirksam 
angelegt werden. 

■ Die drei Betriebsräte der ATH haben eine 
Arbeitsgemeinschaft gebildet, in die von 
den Werken in Hamborn und Ruhrort je 
sechs und vom Hochofenwerk Hüttenbetrieb 
vier Mitglieder entsandt wurden. Sie soll 
gemeinsam Belegschaftsfragen beraten. 

■ Eine fünfzigprözentige Beteiligung an der 
Stahl- und Röhrenwerke Reisholz GmbH, 
wird die Thyssen Röhrenwerke AG über- 
nehmen. Reisholz wird damit zu einem 
Spezial-Rohrerzeuger, insbesondere auf 
dem Gebiet der nahtlosen und geschweißten 
Präzisionsrohre, der Edelstahlrohre und 
ihrer Weiterverarbeitung. Mit der Präzis- 
rohrwerk Holzhausen GmbH haben beide 
Unternehmen seit 15. April das „Präzisrohr- 
Kontor" als Verkaufsgeraeinschaft für 
nahtlose Präzisionsstahlrohre gebildet. 

■Die Thyssen Stahlunion-Export GmbH hat im 
Zuge der Straffung der Exportorganisation 
der Thyssen-Gruppe eine Abteilung 
Walzstahl neugebildet und in ihr den 
Verkauf von Roheisen und Halbzeug, Stab- 
und Profilstahl, Blechen und Band sowie 
von Walzdraht und Drahterzeugnissen 
zusammengefaßt. Die Leitung der Abteilung 
wurde Direktor Dr. Rolfjürgen Hannesen 
übertragen, der bisher im Verkauf P der 
ATH die Abteilung Export Halbzeug/Profil- 
stahl Dritte Länder leitete. 

® Mit dem Charles H. Herty-Preis des 
American Institute of Mining and 
Metallurgical Engenieers wurde der 
Vortrag „Einfluß des Kalks auf das 
Oxygen-Stahlverfahren" ausgezeichnet, den 
Werksdirektor Dr. Behrens, Betriebschef 
Dr. Koenitzer und Betriebsdirektor 
Prof. Dr. Kootz verfaßten. Er wurde auf 
der letztjährigen Versammlung ameri- 
kanischer Stahlwerksfachleute in 
Cleveland vorgetragen und als bester der 
Konferenz anerkannt. 
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jLr'J — 

„Es lobt den Mann 
die Arbeit und die Tat” 

Foto: 
Liselotte Strelow 

Am 2. Mai feierte — fern dem Revier — der 
Vorsitzende unseres Vorstandes, Dr.-Ing. E. h. 
Hans-Günther Sohl, seinen sechzigsten Ge- 
burtstag. 

Beim Aufbau unseres Unternehmens haben 
wir die Erfahrung gemacht und den Beweis er- 
bracht, daß mit Geduld, Beharrlichkeit und 
Standfestigkeit letzten Endes auch schwierige 
und weitgesteckte Ziele erreichbar sind." — 
Dr. Sohl sprach diesen Satz ohne jedes Pathos, 
so nüchtern wie es seine Art ist, als er auf der 
diesjährigen Hauptversammlung den Aktionä- 
ren seine optimistische Auffassung nahebrachte, 
auch die schweren wirtschaftlichen Probleme 
der Gegenwart seien lösbar, wenn man sich 
nur ernstlich um sie bemühe. 
Dieser Satz mag zugleich auch als Schlüssel zu 
dem bisherigen Wirken von Dr. Sohl bei der 
ATH gelten. Als der bisherige Aufsichtsrats- 
vorsitzer am 2. Mai 1953, also gerade an seinem 
47. Geburtstag, in den Vorstand eintrat, sah er 
sich vor eine Aufgabe gestellt, vor der andere 
vielleicht zurückgeschreckt wären. Ein Werk, 
dem man die Lebensader abgeschnitten hatte, 
dessen Fundamente schwer angeschlagen waren, 
praktisch von Grund auf neu aufzubauen — 
dazu gehörten gerade damals viel Mut und 
Selbstvertrauen. 
Man sagt aber auch oft, daß Tüchtigkeit allein 
— wenn sie sich nicht mit Glück vereint — im 
Leben keinen Erfolg bringt. Hans-Günther Sohl 
hatte nicht nur die notwendige Portion Mut 
und ein Selbstvertrauen, das manche damals 
als schon geradezu verwegen bezeichneten; ihm 
war auch, wie er selbst immer wieder betont, 
die Göttin des Glücks meist hold. Er weist im- 
mer wieder darauf hin, daß sich beim Wieder- 
aufbau und Ausbau des „Spätheimkehrers der 
deutschen Industrie", wie man die ATH zu 
Recht genannt hat, unternehmerischer Wagemut 
und die Gunst des Schicksals trafen, sich gegen- 
seitig stützten und beflügelten. Im Leben von 
Dr. Sohl war es deshalb sicherlich einer der 
stolzesten Augenblicke, als er am 11. Juli 1955, 
nur zwei Jahre nach seinem Eintritt in den 
ATH-Vorstand, in einer festlich geschmückten 
Hamborner Werkshalle saß — Dr. Adenauer 
und Dr. Pferdmenges zu seiner Linken, Frau 
Amelie Thyssen und Prof. Erhard zur Rechten 
— um mit zweitausend Belegschaftsmitgliedern 
und fast tausend Gästen die Inbetriebnahme 
der ersten deutschen Warmbreitbandstraße zu 
feiern. 
über zehn Jahre sind seither vergangen. Heute 
besitzt die ATH eine zweite, größere Warmbreit- 
bandstraße und zahlreiche neue moderne Be- 
triebe. Sie ist nicht nur das größte europäische 
Hüttenwerk, sondern auch Holdinggesellschaft 
der Thyssen-Gruppe geworden, die mit ihrer 
Stahlerzeugung zu den ersten Unternehmen 
der Welt zählt und auch mit ihrem Umsatz zur 
Spitzengruppe der deutschen Industrie gehört. 
Seit zehn Jahren ist Dr. Sohl als Vorsitzender 
der Wirtschaftsvereinigung Eisen- und Stahlin- 
dustrie der gewählte Sprecher der westdeut- 
schen Stahlindustrie. 
Als Mitglied des Beratenden Ausschusses der 
Montanunion und als stellvertretender Präsi- 
dent des Bundesverbandes der Deutschen Indu- 
strie hat sein Wort über den Bereich von Stahl 
und Kohle hinaus Gewicht. Bedeutende Unter- 
nehmen nehmen seinen Rat als Vorsitzender 
oder Mitglied des Aufsichtsrates in Anspruch, 
u. a. GBAG, Siemens-Schuckert, RWE, Dresdner 
Bank und die Demag. 

Die Technische Hochschule Aachen zeichnete ihn 
mit der Würde eines Dr.-Ing. E. h. aus für seine 
Leistungen bei Wiederaufbau und Entwick- 
lung der ATH sowie in Anerkennung seiner 
Verdienste um die Sicherstellung der Rohstoff- 
Grundlagen der deutschen Eisenindustrie. Das 
britische und das amerikanische Iron and Steel 
Institute erwählten ihn zu ihrem Ehrenmitglied. 
Der Bundespräsident verlieh ihm 1956 das Gro- 
ße Verdienstkreuz des Verdienstordens der 
Bundesrepublik Deutschland. In der Fritz Thys- 
sen-Stiftung ist er stellvertretender Vorsitzen- 
der des Kuratoriums, des leitenden Stiftungsor- 
gans. 
Dr. Sohl hat jetzt 35 Jahre seines Lebens an 
der Ruhr verbracht. Am 2. Mai 1906 in Danzig 
geboren, jedoch in Berlin aufgewachsen, ist er 
eigentlich mehr durch einen Zufall Bergmann 
geworden, nachdem sich ein Freund, Sohn eines 
Kollegen seines Vaters, zum Studium des Berg- 
fachs entschlossen und er selbst einige Zeit 
daran gedacht hatte, Musik zu studieren. 
Als 26jähriger frisch gebackener Bergassessor 
kam er 1932 erstmals ins Revier. Auf dem 
Höhepunkt der Wirtschaftskrise konnte er da- 
mals — trotz eines mit „Sehr gut" bestandenen 
Examens als Diplom-Bergingenieur und seines 
„Gut" in der Assessoren-Prüfung — von Glück 
sagen, daß ihn die Zeche Mathias Stinnes in 
Essen überhaupt einstellte. Sechs Monate 
arbeitete er hier unter Tage. Dann trat er ins 
Rohstoff-Dezernat der Firma Fried. Krupp ein, 
dessen Leitung er einige Zeit später als Pro- 
kurist und Abteüungsdirektor übernahm. 
Einem Ruf von Albert Vogler folgend, der auf 
den tatkräftigen und initiativreichen jungen 
Rohstoff-Experten aufmerksam geworden war, 
trat Bergassessor a. D. Sohl 1941 in den Vor- 
stand der Vereinigten Stahlwerke ein. Mit 35 
Jahren Vorstandsmitglied und zwei Jahre spä- 
ter stellvertretender Vorstandsvorsitzer des 
nach der IG Farbenindustrie größten Industrie- 
unternehmens — das war damals in der recht 
konservativen Montanindustrie eine ungewöhn- 
liche Laufbahn, die weithin Aufsehen erregte. 
Zu seinem Aufgabenbereich gehörte in erster 
Linie die Rohstoffversorgung des Konzerns ein- 
schließlich der Leitung der eigenen Rohstoffbe- 
triebe des „Stahlvereins". Nach dem Zusammen- 

bruch galt seine Hauptsorge dem Wiederanläu- 
fen der Konzernwerke und der Abwehr der 
bald sich abzeichnenden Demontage- und Ent- 
flechtungsschäden. Sie nahmen vor allem bei 
der ATH, deren Aufsichtsrat er seit 1948 — 
später als Vorsitzender — angehörte, seine 
ganze Aktivität in Anspruch. Die Rettung der 
Hütte vor der Demontage und vor völliger Zer- 
störung — verwirklicht mit dem Petersberg- 
Abkommen Ende 1949 — wurde zusammen mit 
dem anschließenden Wiederaufbau des Werkes 
und seiner Einbettung in den größeren Rahmen 
der Thyssen-Gruppe zu seiner wichtigsten Le- 
bensaufgabe. 
Der Weg, den die Hütte und mit ihr die Thys- 
sen-Gruppe seither nahmen, wurde von Dr. Sohl 
als Vorstandsvorsitzender in klaren Linien vor- 
gezeichnet. Ihm ist es gelungen, was man von 
Männern an der Spitze der Großunternehmen 
fordert: Er hat stets heute bereits das Morgen 
geplant und dabei auch das übermorgen schon 
berücksichtigt. Dabei konnte er nicht nur sein 
eigenes Können, seine verantwortungsbewußte 
Entscheidungsfreude und sein Verhandlungsge- 
schick einsetzen, sondern durfte und darf jeder- 
zeit auch auf seine Mitarbeiter bauen, deren 
Respekt und Zuneigung ihm sicher sind, bei 
allen hohen Ansprüchen, die er an ihre Arbeit 
zu stellen weiß. Er stellt sie auch an sich selbst 
— das weiß jeder, auch wenn der Schreibtisch 
oftmals blank, die Aktentasche abends dafür um 
so mehr gefüllt ist. In manch schwieriger Ver- 
handlung kommt ihm dabei nicht nur ein er- 
staunliches — an Vogler erinnerndes — Ge- 
dächtnis für Zahlen und Tatsachen zugute, son- 
dern auch die Gabe, aus unerschöpflichem Vor- 
rat mit einer Anekdote, einem Witzwort aufzu- 
warten, die Situation damit aufzulockern und 
den Weg zu bereiten zur Entscheidung. 
Aus den zweieinhalbtausend Mitarbeitern, auf 
die nach der Demontage die Stammbelegschaft 
des Hamborner Hüttenwerks zusammenge- 
schmolzen war, sind heute allein bei der ATH 
über 30 000 und in der Thyssen-Gruppe über 
90 000 geworden. Sie alle rufen Dr. Sohl zur 
Vollendung seines sechsten Lebensjahrzehntes 
mit einem herzlichen „Glückauf“ das alte Vög- 
ler-Wort zu: „Es lobt den Mann die Arbeit und 
die Tat". 
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ATH zum zehnten Male 
auf der Hannover-Messe 

ln diesem Jahr 
„Thyssen Erzeugnisse im Bauwesen 

Die Hannover-Messe konnte in diesem Jahr 
ein Jubiläum feiern. Am 50. April öffneten 
sich ihre Tore zum zwanzigsten Male. Auch 
unser „Haus Thyssenstahl" war in die- 
sem Jahr Jubilar in Hannover. Zum zehn- 
ten Male konnte es Besucher aus aller Welt 
empfangen und ihnen aus der Produktion 
der ATH und ihrer Tochtergesellschaften 
berichten. Wie in den Jahren zuvor stell- 
ten die Thyssen Röhrenwerke, die Deut- 
schen Edelstahlwerke und Armco Thyssen 
außerdem in ihren eigenen Pavillons aus. 

Die diesjährige Schau der Thyssen-Gruppe in 
Hannover zeigte einmal Neues aus der Produk- 
tion, zum andern gab sie einen umfassenden 
Überblick über die zahlreichen Erzeugnisse für 
das Bauwesen. Die ATH folgt damit ihrer seit 
Jahren eingeschlagenen Linie, den fachinteres- 
sierten Besuchern der hannoverschen Messe vor 
allem Beispiele für die Anwendungsmöglichkei- 
ten von Erzeugnissen aus Thyssenstahl zu geben. 
Dies galt vor allem für die diesjährige Schau 
„Thyssen Erzeugnisse im Bauwesen", die eine 
Vielzahl von Produkten zeigte, die aus Thyssen- 
stahl gefertigt sind. Das beginnt bei Stahlra- 
diatoren aus kaltgewalztem Feinblech, führt 
über Wandverkleidungen aus sendzimir-ver- 
zinkten und emaillierten Blechen und Profilen 
bis zu Tankbaublechen für unterirdische Lager- 
behälter. Von großem Interesse werden die 
Verwendungsmöglichkeiten von profiliertem 
Thyssenstahl für Dachbekleidung sein, als 
Stahlzellendecke mit Installationskanal sowie 
als verlorene Schalung einer Betonstütze. 

Neue Einsatzmöglichkeiten 

Von den Tochtergesellschaften war bei der De- 
monstration von Erzeugnissen im Bauwesen 
Niederrhein unter anderem mit Walzdraht und 
Bewehrungsstahl vertreten. Das Eisenwerk 
Steele zeigte die Einsatzmöglichkeiten von Back- 
bone-Regalstützen als tragende Elemente beim 
Hallenbau, die einen schnellen Aufbau und da- 
mit eine Senkung der Kosten ermöglichen. Das 
Lennewerk war wiederum mit Bohr- und Schneid- 
schrauben vertreten. Die Westfälische Union 
stellte eine Vielzahl von Erzeugnissen ihrer 
reichhaltigen Produktionspalette, insbesondere 
Drahtstifte und Schweißdraht vor und gab 
Schweißvorführungen für Fachleute. 

Zu den neuen Produkten, die die ATH vorstellte, 
gehört C-armes Feinblech. Dieses kaltgewalzte 
kohlenstoffarme Feinblech wird für die Direkt- 
Weiß-Emaillierung geliefert, ist aber auch be- 
sonders geeignet für die herkömmliche Zwei- 
schicht-Emailliemng. Außerdem zählen dazu 
konservierte Walzprofile. Es ist geplant, im 
Rahmen des Lieferprogramms Breitflansch- 
träger, IPE-Profile, I- und U-Stahl, vollkommen 
mechanisch entzundert und gegen Korrosion ge- 
schützt zu liefern. Die Schweißeignung des 
Stahls wird trotz dieses Konservierens nicht 
beeinträchtigt. 

Thyssen Gleisbremse 

Unter den neuen Produkten der Thyssen Indu- 
strie GmbH befanden sich hydraulische Thyssen- 
Strebstempel, System Noe. Sie sind das Resul- 
tat jahrelanger Unterlage-Erfahrungen, die zu 
einer erheblich vereinfachten Konstruktion mit 
weniger Teilen, einfacherer Handhabung und 
damit geringerer Störanfälligkeit sowie erhöh- 
ter Betriebssicherheit geführt haben. Thyssen- 
Stapelbehälter aus profiliertem Stahlblech in 
verschiedenen Typen und Abmessungen sind 
wichtige Helfer für eine wirtschaftliche Betriebs- 
organisation. Neue Fußbodenplatten für Indu- 
strieböden, Werks- und Lagerhallen sparen 

Verlegezeit und Kosten, sie sind rutsch- und 
trittfest und bilden leicht zu reinigende, ebene 
Flächen. Die Platten sind hoch belastbar und 
praktisch keinem Verschleiß unterworfen. 
Schließlich stellte die Thyssen Industrie ein von 
der Hamborner ATH-Lehrwerkstatt gefertigtes 
Modell der neuen Thyssen-Gleisbremsanlage 
aus, die ölhydraulisch betrieben und elektrisch 
vollautomatisch gesteuert wird. Thyssen-Gleis- 
bremsen haben nicht nur in Mitteleuropa, son- 
dern auch unter arktischen und tropischen Be- 
dingungen ihre Bewährungsprobe seit Jahrzehn- 
ten bestanden. 
Neben einem eindrucksvollen Walzdrahtcoil der 
Niederrheinischen Hütte, das aus sechs Ringen 
besteht und ein Gesamtgewicht von über zwei- 
einhalb Tonnen besitzt, gab die Westfälische 
Union einen umfangreichen Überblick über ihre 
Draht-Erzeugnisse und Elektroden. 

Fachtagungen 

In diesem Jahr fanden vom 1. bis zum 7. Mai 
täglich Vortragsveranstaltungen im „Haus Thys- 
senstahl" statt. Am Sonntag, dem 1. Mai, be- 
richtete die WU über Neuerungen auf dem Ge- 
biet der Schweißtechnik. Am Montag, dem 2. 
Mai, sprach im Rahmen einer Fachtagung „Stahl 
im Hochbau" Architekt Dipl.-Ing. Petschnigg, Düs- 
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UNSERE BILDER geben einige Beispiele für die Anwendung von Stahl im Bau- 
wesen. Sie reicht vom Hochhaus (linke Seite oben) bis zum (rechts) Brückenbau. 
Das untere Bild auf der linken Seite zeigt den Stahleinsatz beim Bau der neuen 
Universität Dortmund; hier das Gebäude der „Bibliothekarischen Arbeitsstelle", 
bei dessen Bau zur Sicherung gegen Bergschäden viele Auflagen zu beachten 
waren. — Rechte Seite oben; Besonders ansprechend ist die Verwendung von 
profilierten Thyssen-Bauelementen bei einer modernen Tankstelle. — Rechts: 
Seit üahren hat sich der Einsatz von Grobblechen beim Bau moderner Auto- 
bahn- und Straßenbrücken durchgesetzt. Uber 6000 Tonnen Grobbleche und Breit- 
flachstahl lieferten die Thyssen-Röhrenwerke für die 1800 Meter lange Brücke, 
die bei Mintard zwischen Mülheim und Kettwig die Ruhr im Zuge der Bundes- 
straße 288 in sechzig Meter Höhe und mit lichten Weiten bis über 120 Meter 
überspannt. Voraussichtlich Mitte Mai wird die Stahlmontage beendet sein. — 
Ganz unten: Thyssendach ist auch in der Deckenkonstruktion des Olympia- 
Eisstadions in Garmisch-Partenkirchen eingesetzt. — Mitte: Neue Grubenstempel 
aus der Produktion der Thyssen Industrie. 

seldorf, über Fragen des Stahlbaus in Deutsch- 
land. Bei dieser Veranstaltung zeigte die 
Thyssen Industrie ihren neuen Film „Bauen mit 
Profil" über den Einsatz von Thyssendach und 
Thyssenwand als vorgefertigte Bauelemente. 
Die Fachtagung „Bauelemente aus Stahl" am 
Dienstag, dem 3. Mai, von der Thyssen Indu- 
strie gemeinsam mit dem Lenne-Werk Altena 
veranstaltet, hatte vor allem die Verwendung 
von Stahlblech bei Dach und Wand zum Thema. 
Auf der Fachtagung „Seilkonstruktionen im 
Bauwesen" der Westfälischen Union AG am 
Mittwoch, dem 4. Mai, berichteten Akad. Oberrat 
Dipl.-Ing. Hottinger und Dipl.-Ing. Schulz über 
„Seübinder nach dem System Jawerth", wäh- 
rend die WU auf einer zweiten schweißtechni- 
schen Vortragsveranstaltung am Freitag, dem 
6. Mai, erneut schweißtechnische Fragen be- 
handelte. 
Am Samstag, dem 7. Mai, sprach bei einer 
Fachtagung „Stahl im Heizungsbau" der Vor- 
sitzende der Gütegemeinschaft unterirdische und 
oberirdische Lagerbehälter, Slawinski. 
„Tag des Stahlhandels" 
Der Donnerstag, 5. Mai, war der „Tag des Stahl- 
handels" der Thyssen-Gruppe. An ihm konnte 
Dr. Sohl um 10 Uhr im Haus Thyssenstahl die 
zur Messe in Hannover weilenden Stahlhändler 

begrüßen, während Dr. Risser über das weitge- 
spannte Lieferprogramm der Thyssen-Gruppe 
berichtete. Den Gästen wurde an diesem Tag — 
wie, mit Ausnahme von Sonntag und Freitag, 
bei allen übrigen Tagungen — auch der ATH- 
Werksfilm „Nur der Nebel ist grau" gezeigt. 

(Die Werkzeitung wird über die Hannover-Messe im 
nächsten Heft noch ausführlicher berichten) 

* 

ATH auch bei Ausstellungen 
in Posen und Madrid 
Die ATH, die u. a. zusammen mit Niederrhein 
und Thyssen-Stahlunion-Export an der diesjäh- 
rigen Leipziger Messe teilnahm, wird sich in 
diesem Jahr an weiteren Ausstellungen beteili- 
gen. Sie wird — wie in den Jahren zuvor — 
auf der Posener Messe im Juni und erstmals 
im Oktober bei der Deutschen Industrie-Aus- 
stellung in Madrid vertreten sein, jeweils un- 
ter anderen mit Thyssen Röhrenwerken und der 
Westfälischen Union. Thyssen-Erzeugnisse wa- 
ren auch auf der im Januar veranstalteten 
Messe in Lima vertreten auf dem Stand der 
Ferrunion S. A., einer Tochtergesellschaft der 
Stahlunion-Export. 

Ehrung für 
Hermann Sors 
„Hermann-Sors-Siedlung" heißt seit dem 19. 
April die Werksiedlung in Moers-Asberg. In 
einer Feierstunde enthüllte der Vorstandsvor- 
sitzer der Thyssen Röhrenwerke AG, Dr. h. c. 
Ernst-Wolf Mommsen an der Ecke Gunter- und 
Ferdinandstraße einen Gedenkstein mit diesem 
Namen. Damit wurde Arbeitsdirektor Sors, der 
im vergangenen Jahr verstorben ist, auf Vor- 
schlag des Ruhrorter Betriebsrates und auf 
Wunsch der Siedlungseinwohner noch einmal 
öffentlich geehrt. 
In Anwesenheit der Familie des Verstorbenen 
und des Bürgermeisters von Moers, Neuse, 
wiesen Dr. Mommsen und Vorstandsmitglied 
Dr. Diestler von den Rheinischen Wohnstätten 
auf die Verdienste von Arbeitsdirektor Sors 
hin. Dr. Mommsen gab bekannt, daß sieb Frau 
Sors bereit erklärt habe, die Ehrenpatenschaft 
für das erste in dieser Siedlung geborene Kind 
zu übernehmen. 
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Dr. Sohl 

über die Lage 

der Stahlindustrie 

Hauptversammlung der ATH 
für das Geschäftsjahr 1964/65 

Die 12. ordentliche Hauptversammlung der 
ATH beschloß am 15. April die Schaffung 
eines neuen genehmigten Kapitals in 
Höhe von 150 Millionen DM, das zur Ver- 
besserung der Eigenkapitalbasis und zum 
weiteren Ausbau des Unternehmens ver- 
wendet werden soll. Sie wählte den Auf- 
sichtsrat — die Mandate der bisherigen 
Mitglieder waren mit Beendigung der 
diesjährigen Hauptversammlung abgelau- 
fen — für fünf Jahre neu. Ferner be- 
schloß sie Satzungsänderungen, die über- 
wiegend nach den Vorschriften des neu- 
en Aktiengesetzes erforderlich waren. 
Schließlich stimmte sie der Verteilung 
einer Dividende von elf Prozent auf das 
Grundkapital von 756 Millionen DM zu 
und erteilte Vorstand und Aufsichtsrat Ent- 
lastung. 

Past 1200 Aktionäre, die 83 Prozent des Grund- 
kapitals unserer Gesellschaft von 756 Millionen 
DM vertraten, nahmen an der diesjährigen 
Hauptversammlung in der Düsseldorfer Kon- 
greßhalle teil. Auch 500 Gäste wohnten ihr bei, 
unter ihnen hundert Auslandsvertreter der Thys- 
sen-Gruppe, die sich aus der ganzen Welt erst- 
mals zu einer mehrtägigen Arbeitstagung in der 
Landeshauptstadt eingefunden hatten. 
Kurz nach zehn Uhr konnte der Vorsitzende 
des Aufsichtsrates, Dr. Kurt Birrenbach, die 
Versammlung eröffnen und die Aktionäre so- 
wie die Gäste herzlich willkommen heißen. Un- 
ter seiner Leitung rollte die Versammlung zügig 
ab. Angesichts der zahlreichen Punkte der Ta- 
gesordnung und einer längeren Diskussion er- 
forderte es jedoch fast fünf Stunden, bis mit der 
erneuten Bestellung von Wirtschaftsprüfer Dr. 
Rätsch zum Abschlußprüfer für das Geschäfts- 
jahr 1965/66 das Verhandlungsprogramm er- 
schöpft war. Nicht zuletzt trugen zur schnellen 
Abwicklung der Versammlung zahlreiche Mit- 
arbeiter aus verschiedenen Bereichen der Ver- 
waltung bei sowie der Einsatz einer Daten- 
verarbeitungsanlage, die wie im vergangenen 
Jahr zur schnellen Erfassung der Aktionäre und 
Auszählung der Stimmen bei den verschiedenen 
Abstimmungen eingesetzt wurde. 
AR-Vorsitzender Dr. Birrenbach würdigte zu 
Beginn der Versammlung die Tätigkeit von 
Hüttendirektor i. R. Dr. Michel seit Neugrün- 
dung der ATH bis zum Ausscheiden im Herbst 
letzten Jahres. „Wenn die ATH heute nicht 
nur wieder zu den größten Hüttenwerken der 
Welt zählt, sondern auch über Produktionsan- 
lagen verfügt, die in ihrer Leistungsfähigkeit 
allen internationalen Maßstäben gewachsen 
sind, so ist das entscheidend mit das Verdienst 
von Dr. Michel", sagte Dr. Birrenbach, als er 
ihm im Kreis der Aktionäre herzlich für seine 
Arbeit dankte. Dr. Birrenbach stellte der Ver- 

sammlung dann Dr. Brandi als Nachfolger Dr. 
Michels sowie Arbeitsdirektor Schmidt als neue 
Vorstandsmitglieder vor. 

Dank an Frau Amelie Thyssen 
In warmherzigen Worten gedachte er anschlie- 
ßend der Toten des letzten Jahres. Frau Amelie 
Thyssen, so sagte er dabei, werde durch ihren 
unerschütterlichen Lebensmut und ihre treue 
Verbundenheit mit dem Lebenswerk von August 
und Fritz Thyssen uns allen stets Vorbild und 
Ansporn bleiben. Den beiden verstorbenen Auf- 
sichtsratsmitgliedern Bernhard Breuer und Paul 
Sattler habe die Gesellschaft viel zu danken. 
Vor Eintritt in die Tagesordnung gab er dann 
Dr. Sohl das Wort zu einem Bericht über die 
stahlwirtschaftliche Lage, die weiteren Entwick- 
lungsaussichten sowie zu Erläuterungen des 
Jahresabschlusses. 
Dr. Sohl erinnerte zunächst an die Übernahme 
des Werkes Ruhrort und des Hochofenwerks 
Hüttenbetrieb durch die ATH. Diese Neuord- 
nung im Hüttenbereich sei gerade noch recht- 
zeitig erfolgt. Denn die gegenwärtigen Schwie- 
rigkeiten ließen sich ohne Zweifel besser mei- 
stern, wenn die räumlich ohnehin eng zusam- 
menliegenden Hochofen-, Stahl- und Walz- 
werksanlagen von einer Stelle aus straff ge- 
steuert und eingesetzt werden könnten. 
Zur Bilanz des letzten Geschäftsjahres verwies 
Dr. Sohl auf die rückläufige Markttendenz, den 
zunehmenden Angebotsüberhang und die immer 
stärkeren Erlöseinbußen. Sie haben dazu ge- 
führt, daß man trotz einer beträchtlichen Ge- 
schäftsausweitung nur das Ergebnis des Vorjah- 
res habe erreichen können. „Ohne unser neues 
Werk Beeckerwerth", betonte Dr. Sohl, „hätten 
wir in den beiden letzten Jahren wesentlich 
schlechter dagestanden," 
Zur finanziellen Konsolidierung, insbesondere 
der Auslandsinvestitionen, wolle man den Erlös 
einer Anleihe von 100 Millionen DM der Be- 
teiligungsgesellschaft Thyssen Investment SA, 
Luxemburg, einsetzen, die im März am inter- 
nationalen Kapitalmarkt plaziert worden sei. 
Auch das zu schaffende neue genehmigte Kapi- 
tal von 150 Millionen DM müsse man vornehm- 
lich unter dem Gesichtspunkt der finanziellen 
Konsolidierung sehen. Mit ihr beabsichtige 
man, zu gegebener Zeit eine Barkapitalerhö- 
hung vorzunehmen; im Augenblick erlaube die 
Börsen- und Geschäftslage einen solchen Schritt 
aber nicht. Auch der Ausgabe von Belegschafts- 
aktien stehe man grundsätzlich aufgeschlossen 
gegenüber, jedoch seien die Überlegungen hier- 
über noch nicht zum Abschluß gekommen. 

Die Geschäftsentwicklung 1965/66 
Nach einer kurzen Erläuterung des Abschlusses 
für das Geschäftsjahr 1964/65 wandte sich Dr. 
Sohl der Entwicklung im neuen Geschäftsjahr 
zu. Die erste Hälfte, so teilte er mit, habe in der 

Gruppe praktisch ohne Ergebnis abgeschlossen. 
Eine derartig schlechte Situation, wie sie die 
deutsche Stahlindustrie augenblicklich durchma- 
che, habe es noch nicht gegeben. „Zum ersten 
Male seit dem Wiederaufbau haben wir mit 
roten Zahlen Bekanntschaft machen müssen", 
stellte Dr. Sohl fest; dabei seien es nicht die 
Produktionsziffern, die Sorge bereiteten: Die 
Rohstahl-Erzeugung sei gegenüber dem Monats- 
durchschnitt 1964/65 bei der ATH nur um knapp 
fünf Prozent und in der Gruppe um vier Pro- 
zent abgesunken. 
Da die Walzstahl-Erzeugung bei leicht erhöh- 
ten Lohnwalzungen fast gleich geblieben sei, 
müßte man mit dieser Auslastung an sich 
durchaus zurecht kommen. Doch was hülfe das, 
wenn bei gleichzeitiger Aufblähung der Kosten 
die Erlöse verfielen. Daran habe auch eine ge- 
wisse Belebung der Aufträge in den letzten 
Monaten nichts geändert. Eine Prognose über 
das Ergebnis des laufenden Geschäftsjahres sei 
schlechterdings unmöglich. „Sicherlich wird es 
nicht so gut werden, wie wir es wünschen", 
sagte Dr. Sohl — „aber wir hoffen, daß es nicht 
so schlecht wird, wie wir es befürchten." 
1966 werde sicherlich für die deutschen Hütten- 
werke das sorgenreichste Stahljahr der Nach- 
kriegszeit werden. Zwar brächten auch die men- 
genmäßigen Rückschläge ihre Probleme mit sich. 
Beunruhigend sei aber vor allem, daß die Rück- 
schläge in der Bundesrepublik am stärksten 
seien und die Länder der Montanunion, die sich 
ganz oder teilweise auf den Bezug billiger US- 
Kohle umgestellt hätten, ihre Marktposition 
hätten ausbauen können. 

Das Problem der Kosten und Erlöse 
Das eigentliche Problem liege aber nicht darin, 
daß eine dauernde Vollauslastung der Anlagen 
— wie sie in den fünfziger Jahren vorhanden 
war — nicht möglich sei. Es beruhe vielmehr 
in der Tatsache, daß die deutsche Stahlindustrie 
bei einer normalen Auslastung von achtzig 
Prozent heute schon kein Ergebnis mehr erziele. 
Das sei absolut anomal und entspreche auch 
nicht den Verhältnissen in Ländern, mit denen 
wir im Wettbewerb stünden. Denn die deut- 
schen Werke seien nicht schlechter, ihre An- 
lagen arbeiteten auch nicht unrationeller. Der 
Grund sei vielmehr in der unterschiedlichen Er- 
lös- und Kostenlage zu suchen. „Unsere Kon- 
kurrenten erzielen für die gleichen Produkte 
— aufs Ganze gesehen — bessere Preise, sei es 
weil sie über einen auch in schlechten Zeiten 
stabilen Inlandsmarkt verfügen, sei es weil sie 
künstliche Wettbewerbsvorteile genießen, die 
sich nicht nur in den Erlösen, sondern auch in 
den Kosten niederschlagen". 
Die Notwendigkeit großer Zusammenschlüsse 
sei heute unbestritten, ebenso wie jede andere 
Form der Zusammenarbeit, etwa durch Lohn- 
walzungen. Dr. Sohl sprach sich dafür aus, daß 
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Fritz Gröning Ernst Matthiensen Dr. Alfred Michel Rudolf Judith Leo Ziegler 

npr AiifcjrhKrnt flpf ATH wurcle auf der letzten Hauptversammlung vollständig neu ge- 
HUI311.II13IUI UCIHII1 wählt_ da dje Mandate semer Mitglieder abgelaufen waren. 

Erstmals im Aufsichtsrat sind jetzt vertreten die Herren Fritz Gröning, Ernst Matthiensen, Dr. Al- 
fred Michel sowie die Betriebsratsvorsitzenden der Werke Hamborn und Hochofenwerk Hütten- 
betrieb, Rudolf Judith und Leo Ziegler. Außerdem stellen wir im Bilde vor den Betriebsratsvor- 
sitzenden des Werkes Ruhrort, Hans Mechmann, und den Stellv. Betriebsratsvorsitzenden in Ham- 
born, Heinrich Willing, die Ende 1965 anstelle verstorbener AR-Mitglieder eingetreten waren. 
FRITZ GRÖNING, Düsseldorf, 1902 in Berlin geboren, ist Vorstandsmitglied der Deutsche Bank AG, 
bei der er bereits 1922 als Lehrling eingetreten war. Er gehört u. a. dem Zentralen Kapitalmarkt- 
ausschuß und verschiedenen Aufsichtsräten an —- ERNST MATTHIENSEN, 1900 in Oldenburg/Holstein 
geboren, ist Vorsitzender des Aufsichtsrates der Dresdner Bank AG, Frankfurt, in deren Vorstand 
er seit 1957 tätig war. Vorher war er u. a. seit 1937 Mitglied der Börsendirektion in der Berliner 
Zentrale und seit 1952 im Vorstand der Rhein-Main-Bank AG. Auf seine Initiative erfolgte 1956 
die Gründung des Deutschen Investment-Trust —• Dr. ALFRED MICHEL, 1898 in Waiblingen (Würt- 
temberg) geboren, war von 1951 bis 1965 Mitglied unseres Vorstandes — RUDOLF JUDITH, 1925 in 
Jungfer bei Danzig geboren, ist seit 1965 Betriebsratsvorsitzender der Hamborner Werke der 
ATH, in den er erstmals 1959 gewählt wurde. 1952 trat er als Maschinenschlosser bei der ATH- 
Hochofenwerkstatt der Mechanischen Hauptwerkstatt ein, in der er zum Schluß Vorarbeiter war. 
Er ist in der IG Metall Mitglied der Großen Tarifkommission und der Verhandlungskommission 
sowie der Ortsverwaltung Duisburg — LEO ZIEGLER, geboren 1913 in Duisburg-Meiderich, 
ist seit dem Jahre 1950 Mitglied des Betriebsrats des Hochofenwerks Hüttenbetrieb. Als Dach- 
decker kam er 1937 zur ATH nach Hamborn, wurde nach einem Unfall zur Stoffwirtschaft in Ruhr- 
ort versetzt und gehört seit Kriegsende zum Hüttenbetrieb. Er ist Mitglied der Großen Tarif- 
kommission der IG Metall und der Ortsverwaltung Duisburg sowie u. a. Vorstandsmitglied der 
Betriebskrankenkasse — HANS MECHMANN, 1927 ebenfalls in Meiderich geboren, erlernte das 
Elektrikerhandwerk und konnte am 1. April sein silbernes Dienstjubiläum in Ruhrort feiern. Bis 
zum Überlassungsvertrag war er Vorsitzender des Gesamtbetriebsrates bei Thyssenrohr, heute 
ist er Betriebsratsvorsitzender des Werkes Ruhrort, dem er seit 1957 angehört und den er seit 
1964 leitet. Er ist Mitglied des Rates der Stadt Duisburg, in der IG Metall gehört er der Orts- 
verwaltung Duisburg sowie der Großen Tarifkommission an; außerdem ist er in einer Reihe von 
Ausschüssen der Hohen Behörde der Montanunion tätig. —■ HEINRICH WILLING, 1925 in Hamborn 
gebürtig, trat 1939 als Elektrikerlehrling in Ruhrort ein, gehört seit 1940 zur ATH mit Ausnahme 
einiger Jahre, in denen er Belegschaftsmitglied des Gemeinschaftsbetriebes Eisenbahn und Häfen 

Hans Mechmann Heinrich Willing 

bzw. der Thyssen Industrie war. Als Elektro-Installationsmeister war 
er zuletzt Kalkulator in der Betriebswirtschaft. Dem Betriebsrat 
gehört er seit 1963 als Mitglied und seit 1965 als Stellv. Vorsitzen- 
der an. Außerdem ist er in der IG Metall Mitglied der Großen 
Tarifkommission sowie der Ortsverwaltung Duisburg. 

die Zusammenarbeit national und international 
weiter ausgebaut und gefestigt werden sollte, 
um alle Möglichkeiten zur Rationalisierung in 
Produktion und Absatz auszuschöpfen. In den 
fünfziger Jahren, die überwiegend im Zeichen 
eines Verkäufermarktes gestanden hätten, sei- 
en in den Jahren 1956 und 1957 die Listen- 
preise zum letzten Male erhöht worden. Dr. 
Sohl erinnerte an die Widerstände, die man 
damals habe überwinden müssen, weil der 
Stahlpreis angeblich ein politischer Preis sei, 
d. h. starke Auswirkungen auf die Gesamtwirt- 
schaft habe. Den Gegenbeweis liefere auch der 
Umstand, daß von 1960 bis 1965 die Erlöse der 
Stahlindustrie um zehn Prozent gesunken sei- 
en, ohne daß sich das auf das allgemeine Preis- 
niveau ausgewirkt habe. Leider sei der deut- 
schen Stahlindustrie in Zeiten guter Konjunk- 
tur der echte Marktpreis vorenthalten worden, 
auf den man sie nur in Zeiten der Markt- 
schwäche verwiesen habe. 
Inzwischen sei aus einem Verkäufermarkt für 
Kohle und Stahl ein Käufermarkt geworden. 
An die Stelle des vermeintlichen Schutzbedürf- 
nisses der Verbraucher im Gemeinsamen Markt 
sei jetzt die Notwendigkeit getreten, die Pro- 
duzenten gesund zu erhalten. Dieser Entwick- 
lung müsse auch bei der Anwendung des Mon- 
tanvertrages Rechnung getragen werden. 
Anschließend ging Dr. Sohl auf einige Be- 
sonderheiten des Stahlmarktes ein und beleuch- 
tete das Problem der unterschiedlichen Preis- 
politik der einzelnen Montanunions-Partner; 
die verschiedenartigen preispolitischen Prakti- 
ken seien ein wesentlicher Grund der Markt- 
störungen in der Bundesrepublik. Wegen der 
unterschiedlichen Steuersysteme, so sagte Dr. 
Sohl, sei der Gemeinsame Markt so lange kein 
Gemeinsamer Markt, wie diese Steuergrenzen 
bestünden. Ein realistischer Weg zur Lösung 
des Problems seien die Einführung der Mehr- 

wertsteuer und die Angleichung der Steuer- 
sätze durch Harmonisierung der Steuersysteme. 

Vier Notwendigkeiten 
Um dem ErLösverfall zu begegnen, komme es 
auf folgendes an, stellte Dr. Sohl im einzelnen 
fest: 
® Die Produktion müsse durch vernünftiges 

Marktverhalten aller Anbieter rechtzeitig 
dem Bedarf angepaßt werden; 

• die Preispolitik der Montanunions-Industrien 
müsse, vor allem im Export, einheitlicher ge- 
staltet werden; 

• die Steuergrenzen müßten beseitigt und 
schließlich 

® die Außenzölle und Antidumping-Bestimmun- 
gen harmonisiert werden. 

Bei den Kosten seien die bei Eisenerz und Erz- 
frachten erzielten nennenswerten Senkungen 
und die Stabilisierung der Inlandspreise bei 
Schrott jedoch „nur ein Tropfen auf den heißen 
Stein; denn bei Brennstoffen und beim Personal- 
aufwand ist uns die Kostenentwicklung zuneh- 
mend entglitten," sagte Dr. Sohl. 
Kohleproblem erfordert Entscheidung 
Im Gegensatz zu früher verfüge die ATH jetzt 
durch die Beteiligungsgesellschaften der Thys- 
sen Röhrenwerke AG — Friedrich Thyssen 
Bergbau und Emscher-Lippe — zwar in gewis- 
sem Umfang über eigene Kohle; beide Zechen 
deckten etwa 45 Prozent des Konzernbedarfs 
an Kokskohle für die eigene Kokserzeugung 
und 56 Prozent des Zukaufsbedarfs an Koks. 
Aber dadurch habe sich die grundsätzliche Ein- 
stellung zu den Problemen der deutschen Kohle 
nicht geändert. 
® „Vom Standpunkt der Stahlindustrie aus 

müssen wir unter allen Umständen darauf 
bestehen", so sagte Dr. Sohl, „daß der Wett- 
bewerbs-Nachteil beseitigt wird, der sich für 

uns aus der immer größer werdenden Preis- 
differenz zwischen Inlandskohle und US-Koh- 
le ergibt. 

Wir müssen immer wieder daran erinnern, daß 
die deutsche Stahlindustrie in den Jahren 1955 
bis 1958 zehn Millionen Tonnen US-Kohle ein- 
führen und dafür Mehrkosten in Höhe von rd. 
300 Millionen DM in Kauf nehmen mußte. Nutz- 
nießer dieser Maßnahme waren andere Brenn- 
stoffverbraucher in der Bundesrepublik und in 
der Montanunion, darunter auch unsere aus- 
ländischen Konkurrenten, die heute umgekehrt 
den Preisvorteil der US-Kohle für sich in An- 
spruch nehmen. 
Das ist ohne Zweifel eine Wettbewerbsverzer- 
rung, die auf das Konto der Montanunion geht; 
denn sie hat dafür zu sorgen, daß alle Produ- 
zenten gleichen Zugang zu den Rohstoffquellen 
haben. Die Montanunion ist zwar nicht für die 
gesamte Energiepolitik des Gemeinsamen Mark- 
tes zuständig, ganz gewiß aber für den Bereich 
der Kokskohle. Es ist mit den Grundsätzen des 
Montanvertrages nicht zu vereinbaren, daß auf 
diesem Gebiet keinerlei gemeinsame Politik 
betrieben wird, sondern ausschließlich nationale 
Politik, und zwar mit völlig entgegengesetzten 
Vorzeichen. 

Nicht länger tragbar . . . 
Während die italienische Stahlindustrie ihren 
gesamten Brennstoffbedarf mit US-Kohle deckt, 
erhält die deutsche Stahlindustrie zur Zeit nicht 
eine einzige Tonne. Die anderen Montanuni- 
ons-Länder liegen zwischen diesen Extremen, 
wobei vor allem Holland und Belgien, neuer- 
dings auch Frankreich sich mehr und mehr auf 
US-Kohle stützen oder von der Gemeinschafts- 
kohle verlangen, daß sie in die Preise für US- 
Kohle eintritt. 
• Dieser Wettbewerbsnachteil ist für die deut- 

sche Stahlindustrie nicht länger tragbar; und 
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UNSER BILD 
zeigt den Vorsitzenden 
unseres Aufsichtsrates, 
Dr. Birrenbach (stehend), 
bei Eröffnung der Haupt- 
versammlung in Düssel- 
dorf mit den Mitgliedern 
des Vorstandes und Auf- 
sichtsrates 

mit jeder Tonne Stahl, die wir dadurch we- 
niger verkaufen können, werden letztlich 
auch die Absatzmöglichkeiten des deutschen 
Bergbaus verringert. 

Wenn es nicht gelingt, das Problem kurzfristig 
innerhalb der Montanunion zu lösen, dann wird 
auch hier nichts anderes als eine nationale So- 
fortlösung übrig bleiben. Hierbei kann die Alter- 
native nur lauten: Entweder eine Anpassungs- 
beihilfe an den deutschen Kohlenbergbau, die 
es ihm ermöglicht, auch bei uns in die Ein- 
standspreise für US-Kohle einzutreten, oder 
aber — wenn das nicht geschieht — eine effek- 
tive zollfreie Einfuhr von US-Kohlei" 
Es sollte zu denken geben, daß die deutsche 
Stahlindustrie in diesem Jahr voraussichtlich 
einen um eine halbe Milliarde DM verringerten 
Beitrag zum Ertragssteuer-Aufkommen leisten 
werde. Von den 300 Millionen DM jährlich not- 
wendiger Anpassungsbeihilfe für die deutsche 
Kokskohle kämen mehr als die Hälfte durch 
höhere Steuern dem Fiskus wieder zugute. 
Die Entscheidung für eine dieser beiden Lö- 
sungsmöglichkeiten sei eine politische Entschei- 
dung, stellte Dr. Sohl fest, die nicht von der 
Stahlindustrie gefällt werden könne. Es gebe 
allerdings noch eine dritte Lösung, die keiner- 
lei politische Entscheidung erfordere. „Bekannt- 
lich hat sich die zweitgrößte deutsche Stahl- 
gruppe entschlossen", sagte Dr. Sohl, „den wei- 
teren Ausbau von Stahl- und Walzwerksanla- 
gen zugunsten ihres holländischen Partners zu 
begrenzen; sie wird sich damit indirekt den 
Vorteil der billigeren US-Kohle nutzbar ma- 
chen. Das setzt auch für die Unternehmenspo- 
litik der übrigen deutschen Stahlindustrie neue 
Maßstäbe. 

Die Frage des Standortes 
Unabhängig davon werden neuerdings in der 
Öffentlichkeit Stimmen laut, die deutschen Hüt- 
tenwerken unverhohlen die .Flucht aus dem 
deutschen Kohle-Zollgebiet' empfehlen. So et- 
was ist leicht gesagt; es ist aber eine Grund- 
satzfrage, ob man lediglich deshalb seinen an- 
gestammten Standort verlagert, weil am Rhein 
in nur 200 Kilometer Entfernung — wie zwi- 
schen Duisburg und Rotterdam — eine völlig 
entgegengesetzte Kokskohlepolitik betrieben 
wird, während es im übrigen keine echten 
Nachteile für unseren Standort gibt. 
• Wir sind vielmehr der Meinung, daß es un- 
sere Aufgabe und unsere Pflicht ist, die Besei- 
tigung dieses vertragswidrigen Zustandes im 
Montanunions-Markt mit allen Mitteln zu be- 
treiben. Sollte das allerdings wider Erwarten 
und gegen jede wirtschaftliche Vernunft nicht 
gelingen, und sollte auch keine nationale Er- 
satzregelung getroffen werden, so werden auch 
wir wohl oder übel gezwungen sein, dieser La- 
ge Rechnung zu tragen, indem auch wir Be- 
triebe unserer Vorstufen schrittweise ins Aus- 
land verlagern. Dann bin ich allerdings nicht 
sicher, ob dieser Weg an der europäischen 
Küste haltmacht; es spricht vieles dafür, daß 
man ihn dann konsequent zu Ende gehen würde. 
Für den Fiskus dürften in jedem Falle die 
steuerlichen Nachteile einer solchen Standort- 
verlagerung wesentlich mehr ausmachen, als 
eine Anpassungsbeihilfe für Kohle erfordert." 
Es handle sich um eine Lebensfrage der deut- 
schen Stahlindustrie, die angesichts der gegen- 

wärtigen Lage nicht mehr lange auf eine Ent- 
scheidung warten könne. Denn sie müsse in 
aller Kürze die Weichen stellen für den Weg, 
den sie gehen werde. 
Das Lohnproblem 
In engem Zusammenhang mit dem Brennstoff- 
problem, das durch die Lohn- und Preisbewe- 
gungen im Bergbau akut wurde, stünden die 
Lohnsorgen in unserer eigenen Industrie, stellte 
Dr. Sohl fest. Er verwies auf die Tatsache, daß 
sich die Auswirkungen der letzten tariflichen 
Mehrbelastungen bei den Werken der Thyssen- 
Gruppe im vergangenen Jahr auf über 70 Mil- 
lionen DM belaufen hätten. Und wenn man die 
preisbedingten Mehrkosten für Brennstoffe und 
die sonstige Materialverteuerung von je 20 Mil- 
lionen DM hinzurechne, komme man auf die 
Größenordnung eines Betrages, der etwa einer 
angemessenen Dividende entspreche. 
Bei einer Untersuchung des Lohnproblems sagte 
Dr. Sohl: „Wir müssen unbedingt heraus aus 
dem circulus vitiosus, in dem sich in den letz- 
ten Jahren die Lohnentwicklung der Metallver- 
arbeitung, der Stahlindustrie und des Kohlen- 
bergbaus abgespielt hat. 

9 Es ist auf die Dauer nicht vertretbar, daß 
verschiedene Industriezweige gleichen oder 
ähnlichen Lohnbewegungen unterliegen, ob- 
wohl ihre Produktivitätsentwicklung oder 
ihre Möglichkeiten, diese Lohnerhöhungen 
im Preis weiterzugeben, gänzlich verschieden 
sind." 

In der Stahlindustrie habe sich in den verflos- 
senen fünf Jahren die Arbeitsproduktivität je 
Arbeiterstunde jährlich um durchschnittlich 3,4 
Prozent erhöht, die Brutto-Stundenverdienste 
seien aber um jährlich 7,7 Prozent gestiegen. 
Außerdem müsse man, wenn über weitere Lohn- 
erhöhungen für die Stahlindustrie gesprochen 
werde, auch berücksichtigen, daß der deutsche 
Stahlarbeiter lohnmäßig in der Bundesrepublik 
und in der Montanunion eine Spitzenstellung 
innehabe. Dazu hätten die Werke durch freiwil- 
lige Leistungen einiges beigetragen, ganz ab- 
gesehen von dem gerade bei Kohle und Stahl 
besonders stark geförderten Werkswohnungs- 
bau. 
„Wir freuen uns über den sozialen Status un- 
serer Mitarbeiter", unterstrich Dr. Sohl. „Wir 
glauben aber, nun auch Verständnis dafür er- 
warten zu können, daß wir bei der derzeiti- 
gen Lage unserer Industrie dringend eine Atem- 
pause auf dem Lohngebiet brauchen. Das gilt 
ebenso für eine weitere Verkürzung der Ar- 
beitszeit, die sich ja auch wie eine Lohnerhö- 
hung auswirkt und außerdem das ohnehin zu 
knappe Angebot am Arbeitsmarkt noch künst- 
lich verringert." Stufenpläne, die vor Jahren in 
guter Absicht und mit dem besten Willen zu 
einer loyalen Durchführung aufgestellt worden 
seien, müßten letztlich den inzwischen eingetre- 
tenen Gegebenheiten und Notwendigkeiten an- 
gepaßt werden. 
In diesem Zusammenhang verwies Dr. Sohl 
auch auf die Tatsache, daß die deutschen ge- 
setzlichen Bestimmungen über die kontinuier- 
liche Betriebsweise in der Stahlindustrie — ne- 
ben den elf zusätzlichen Feiertagen im Jahr — 
die Arbeitszeit zum Nachteil der deutschen 
Hüttenwerke stark begrenzten, während die 
großen Stahlindustrien auch in ihren Walzwer- 

ken wöchentlich an sieben Tagen dreischichtig 
durcharbeiten könnten. Im Vergleich zur Bun- 
desrepublik könnten sie also ein Siebtel ihrer 
Erzeugung ohne Kapitaldienst kalkulieren, was 
bei Japan in etwa den gesamten Stahlexport 
ausmache. 
„Aus all diesen Gründen", unterstrich Dr. Sohl, 
„ergibt sich, daß bei uns zur Zeit weder eine 
Arbeitszeit-Verkürzung noch eine Lohnerhöhung 
vertretbar sind. Wir hoffen, daß unsere Tarif- 
partner bei den Lohnverhandlungen nicht vor 
dieser Erkenntnis die Augen verschließen und 
bereit sind, der Lage unserer Industrie Rech- 
nung zu tragen." 

Den „gordischen Knoten" durchschlagen . . . 
Zum Schluß unterstrich Dr. Sohl nochmals seine 
feste Überzeugung, daß alle diese Probleme 
lösbar seien, wenn man ihre Bedeutung recht- 
zeitig erkenne und den Willen habe, auch ein- 
mal mit liebgewordenen Vorstellungen zu bre- 
chen und einen gordischen Knoten notfalls 
durchzuschlagen. 
„Sicherlich macht die deutsche Stahlindustrie 
zur Zeit eine ihrer schwierigsten Perioden 
durch. Jedoch kann von einer Strukturkrise 
keineswegs die Rede sein; denn noch ist un- 
sere Industrie kerngesund, sie darf nur nicht 
durch Ansteckung krank gemacht werden." 
Die Thyssen-Gruppe, so versicherte Dr. Sohl 
abschließend, sei durch ihren Standort, die 
Größe, den technischen Zuschnitt sowie die wei- 
te Palette ihres Verkaufsprogramms jedem in- 
ternationalen Wettbewerb gewachsen, wenn ihr 
endlich gleiche Wettbewerbs-Bedingungen ge- 
geben würden. „Wir haben unseren alten Opti- 
mismus und unsere Zuversicht nicht verloren. 
Wir haben den Willen und die Überzeugung, 
mit den gegenwärtigen Schwierigkeiten fertig 
zu werden und die ATH und mit ihr die ge- 
samte Thyssen-Gruppe weiterhin in eine glück- 
liche Zukunft zu führen". 

Entscheidung schwer, aber dringend 
Im Anschluß an die Darlegungen von Dr. Sohl, 
die von den Aktionären mit großer Aufmerk- 
samkeit angehört und mit starkem Beifall be- 
dacht wurden, unterstrich auch AR-Vorsitzender 
Dr. Birrenbach die Notwendigkeit, durch staat- 
liche Maßnahmen das Brennstoffproblem schnell- 
stens zu lösen und damit auch die Stahlindustrie 
von einer ihrer größten Sorgen zu befreien. 
Diese Entscheidung sei sicherlich schwer. Sie 
dürfe aber nicht mehr lange hinausgezögert 
werden, damit nicht die Kohlenkrise auch die 
gesunde Stahlindustrie infiziere. Denn damit 
würde im industriellen Zentrum der Bundesre- 
publik eine Entwicklung ausgelöst, die unserer 
gesamten Wirtschaft schweren Schaden zufügen 
müsse. 

„Wir müssen uns eindeutig darüber klar sein", 
betonte Dr. Birrenbach mit Nachdruck, „daß 
eine krisenfreie Wirtschaft die Grundlage un- 
seres inneren Aufbaues, das Unterpfand des 
sozialen Friedens, die Voraussetzung für un- 
sere äußere Sicherheit und für die außenpoli- 
tische Stellung der Bundesrepublik in der Welt 
ist." 
Oberstes Gebot der Wirtschaftspolitik müsse es 
sein, die Konkurrenzfähigkeit der deutschen In- 
dustrie zu erhalten und zu verstärken, wenn 
man nicht Gefahr laufen wolle, daß an Stelle 
eines dringend notwendigen Ausgleichs in un- 
serer Zahlungsbilanz ein anhaltendes Defizit 
trete. Nur durch Exportleistungen der Wirt- 
schaft könnten die immer noch zunehmenden 
Defizite im Dienstleistungsverkehr und in der 
Bilanz der Übertragungen ausgeglichen werden. 
Was die Entwicklung von Kosten und Erlösen 
in der Stahlindustrie im besonderen betreffe, 
so könne es in dieser Lage nur eine Konse- 
quenz geben: Die übersteigerten Ansprüche, die 
von den Kosten her an die Stahlindustrie ge- 
stellt würden, müßten jetzt eingeschränkt wer- 
den, gleichviel von welcher Seite sie kämen. 
An der recht lebhaften Diskussion beteiligten 
sich auch drei Belegschaftsmitglieder als Klein- 
aktionäre, unter ihnen zwei Vertreter des Be- 
triebsrates. AR-Mitglied Rosenberg, der Vorsit- 
zende des Deutschen Gewerkschaftsbundes, er- 
griff ebenfalls das Wort und wandte sich u. a. 
dagegen, daß durch einzelne Diskussionsbei- 
träge etwa der Eindruck entstehe, man könne 
alle Schwierigkeiten der Stahlindustrie mit 
einem Verzicht auf Arbeitszeitverkürzung und 
Lohnerhöhung lösen. 
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OTH-Mitarbeiter hörten 
Berichte zur Lage 

Belegschaftsversammlungen der Werke 

Hamborn, Ruhrort und Hüttenbetrieb 

Die Belegschaften der Hamborner Werke 
sowie des Werkes Ruhrort und des Hoch- 
ofenwerks Hüttenbetrieb führten Ende 
März Versammlungen durch, in denen sie 
vor allem von Mitgliedern der Betriebs- 
räte über betriebliche und soziale Fragen 
informiert wurden. 

Bei der Versammlung in Hamborn, an der 
über viertausend Mitarbeiter teilnahmen, konn- 
te Betriebsratsmitglied Baranski außer den bei- 
den Arbeitsdirektoren Doese und Schmidt auch 
die Vorstandsmitglieder Dr. Brandi und Dr. Ris- 
ser sowie Vertreter der Gewerkschaften be- 
grüßen. 
Betriebsratsvorsitzender Judith unterstrich in 
seinem Bericht über die Produktions- und Auf- 
tragslage unter anderem, daß man bei der in 
den vergangenen Monaten eingetretenen schwie- 
rigen Lage und der dadurch erfolgten verstärk- 
ten Rationalisierung in den Betrieben nicht nur 
die finanzielle Seite sehen dürfe; viel schwerer 
wögen oft die menschlichen Probleme. Gerade 
bei älteren Mitarbeitern sei eine Wiederein- 
gliederung schwierig. Sie hätten nach jahre- 
langer Arbeit leider oft das Gefühl, nicht mehr 
als vollwertige Arbeitskräfte betrachtet zu wer- 
den. Deshalb müsse alles getan werden, um 
gerade die Erfahrungen der älteren Mitarbeiter 
sinnvoll zu nutzen. In diesem Zusammenhang 
dankte er der Abteilung Arbeitseinsatz der Be- 
triebswirtschaft, die in ständiger Kleinarbeit 
alles getan habe, um diesen Kollegen zu helfen. 
„Rationalisierung, Mechanisierung und Produk- 
tionsbereinigung", so sagte der Betriebsrats- 
vorsitzende, „werden oft als Schrecken darge- 

stellt. Ich bin der Meinung, daß das nicht zu 
sein braucht. Die Stahlindustrie wird auch in 
der Zukunft gezwungen sein, alles Erdenkliche 
zu tun, um konkurrenzfähig zu sein. Wird der 
arbeitende Mensch mit in diese Berechnung 
einbezogen, so kann sich das sogar zum Segen 
aller Beteiligten entwickeln." Im Gegensatz zur 
Lage bei der Kohle könne man nicht von einer 
Stahlkrise sprechen. Wenn die Betriebe zu acht- 
zig Prozent ausgelastet seien, solle man zu- 
frieden sein; darauf müsse man sich eben ein- 
stellen, auch wenn man im Augenblick eine 
—• hoffentlich nicht zu lange — Durststrecke 
zu überwinden habe. 
Zum Schluß seiner Ausführungen, in denen 
sich der Betriebsratsvorsitzende auch mit der 
Kündigung des Lohn- und Gehaltsabkommens 

Im Mittelpunkt der letzten Betriebsversammlun- 
gen des Hochofenwerks Hüttenbetrieb, die wie- 
der in der Stadthalle Hamborn durchgeführt 
wurden, stand vor allem die Lage dieses Wer- 
kes. Betriebsratsvorsitzender Leo Ziegler konn- 
te unter den Gästen Hüttendirektor Schmidt, 
Werksdirektor Flächsenhaar sowie Vertreter 
der Gewerkschaft begrüßen. An den Anfang 
seines Berichtes stellte er die Mitteilung, daß 
sich die Betriebsvertretungen der einzelnen 
Werke zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammen- 
geschlossen hätten. In sie würden Hamborn und 
Ruhrort je sechs und das Hochofenwerk Hütten- 
betrieb vier Mitglieder entsenden. Der Vorsitz 
wechsle nach jeweils vier Monaten. Diese Ar- 
beitsgemeinschaft sei in etwa gleichzusetzen 

in der Stahlindustrie befaßte, appellierte er an 
alle Mitarbeiter zur größeren Beachtung der 
Unfallverhütungsvorschriften. 
Nach einem Bericht von Betriebsratsmitglied 
Gehrmann über Lohnfragen gab Betriebsrats- 
mitglied Panek einen Überblick über den der- 
zeitigen Stand des Wohnungsbaus. In den er- 
sten sechs Monaten habe die Wohnungskommis- 
sion etwa zweihundert Wohnungen übergeben 
können. In Walsum-Vierlinden wohnten heute 
etwa achthundert Familien, von denen 129 ein 
Eigenheim besäßen. Inzwischen habe man mit 
dem Bauvorhaben Baßfeld-Höfe in Dinslaken 
begonnen, wo —• wie hoffentlich noch in diesem 
Jahr auch an der Oberen Holtener Straße — 
Eigenheime und 2V2- bis 41/2-Zimmerwohnun- 
gen errichtet würden. 

einem Gesamtbetriebsrat. Sie bilde für die ver- 
schiedenen Richtungen Fachausschüsse, so daß 
sie entsprechend aktionsfähig sei. 
Betriebsratsvorsitzender Ziegler befaßte sich 
ferner mit Erholungs- und Kurmaßnahmen für 
Belegschaftsmitglieder und deren Angehörige, 
mit Lohn-, Akkord- und Arbeitszeitfragen. 
In seinem Bericht zur wirtschaftlichen Lage er- 
klärte Direktor Flächsenhaar, daß sich im Grun- 
de die Probleme seit der letzten Belegschafts- 
versammlung kaum geändert hätten. Er verwies 
auf den Bericht in der letzten Werkzeitung, der 
den Geschäftsabschluß eingehend behandele. 
Erzeugung und Auftragseingänge bei der Gie- 
ßereiindustrie seien weiterhin rückläufig, was 
sich auf den Absatz von Hämatit und Gießerei- 
roheisen auswirke. Ein spürbarer Rückgang sei 
auch beim Kokillenguß festzustellen. 
Mit dem Übergang von vier auf drei Hochöfen 
Anfang Januar seien 100 Belegschaftsmitglieder 
des Hüttenbetriebes frei geworden. Da Ofen 3 
zunächst nicht wieder in die Produktion einge- 
gliedert werden könne, habe man sich ent- 
schlossen, die zum Werk Ruhrort zunächst nur 
verliehenen Arbeitskräfte endgültig nach dort 
zu überweisen, um sie besser in den Arbeits- 
prozeß eingliedern zu können. Zur Zeit würden 
nochmals alle Arbeitsplätze des Werkes über- 
prüft, wobei mit der Freistellung von weiteren 
40 Arbeitskräften zu rechnen sei. 
An Neubauten gebe es zur Zeit keine beson- 
ders großen Projekte im Hüttenbetrieb. Die Ar- 
beiten für die geplante Öleinblasung an den 
Hochöfen 1 und 2 seien im vollen Gange, so 
daß die Anlage ab Juli betrieben werden kön- 
ne, was sich auch vorteilhaft auf die Kosten 
auswirken werde. Der Bau der Entschwefelungs- 
anlage, die vor allem der Verbesserung des 
Spezialroheisens dienen soll, gehe zügig voran, 

Die drei Betriebsräte bilden Arbeitsgemeinschaft 
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UNSERE BILDER 
zeigen Ausschnitte aus den Belegschaftsversammlungen 
in Hamborn (Seite 9), im Hochofenwerk Hüttenbetrieb 
(rechts oben) und im Werk Ruhrort (unten) 

so daß der Probebetrieb Anfang Juni erfolgen 
könne. 
Ein ernstes Wort zur Unfallverhütung brachte 
Direktor Flächsenhaar am Schluß vor. Die Zahl 
der Unfälle habe leider im letzten Jahr wieder 
zugenommen, wobei sich jedoch in der zweiten 
Hälfte des Jahres eine leichte Besserung zeigte, 
die sich auch in den ersten beiden Monaten 
dieses Jahres fortsetzte. Direktor Flächsenhaar 
appellierte an die Belegschaft, umsichtiger und 
konzentrierter zu arbeiten, um so die Zahl der 
Unfälle weiter abbauen zu können; gleichzeitig 
bat er darum, technische Mängel sofort zu mel- 
den, um Gefahrenquellen zu beseitigen. „Die 
Werksleitung ist für jeden Hinweis dankbar", 
erklärte er. 

3000 bei der Ruhrorter 
Belegschaftsversammlung 

„Wir müssen modern und wirtschaftlich blei- 
ben!" Diesen Satz stellte Betriebsratsvorsitzen- 
der Hans Mechmann in der Ruhrorter Beleg- 
schaftsversammlung am 31. März vor rund 
3000 Zuhörern an den Anfang des Betriebsrats- 
berichts. Vorher hatte 2. Vorsitzender Hans 
Wintjes vor allem Hüttendirektor Schmidt, Di- 
rektor Höfges, zahlreiche Prokuristen und Be- 
triebsleiter, sowie Vertreter der Gewerkschaft 
begrüßt. Nach dem letzten Geschäftsjahr, so 
sagte der Betriebsratsvorsitzende, sehe das neue 
allerdings nicht rosig aus. Aufträge und Pro- 
duktion seien zurückgegangen. Wenn in einigen 
Fällen Belegschaftsmitglieder dazu angehalten 
worden seien, Urlaub auf Vorgriff zu nehmen, 
so dürfe man nicht vergessen, daß der Urlaub 
der Erholung dienen solle. Immerhin könne man 
diesen verfrühten Urlaub als das kleinere Übel 
ansehen, wobei es sich aber um Ausnahmen 
handeln müsse. Bei notwendig gewordenen Um- 
setzungen sei der Betriebsrat bestrebt, den 
Lohnschutz zu erhalten, auch wenn Sparen ge- 
rade jetzt groß geschrieben werde. Aber auch 
früher habe man in Ruhrort nicht mit dem Geld 
herumgeworfen. 
Ein für die Ruhrorter Belegschaft wichtiges Ka- 
pitel sei der Wohnungsbau. Nur mit einem um- 
fangreichen Programm könne dieser Engpaß be- 
seitigt werden. Zu den betriebenen Baumaß- 
nahmen gehöre die Errichtung einer neuen 
Werksküche. Obwohl die Gelder vom Aufsichts- 
rat bereits bewilligt seien, warte man noch auf 
den ersten Spatenstich. „Wir bitten, hierfür das 
Signal auf Grün zu stellen", sagte Mechmann. 
Allgemein erfreulich sei die Fertigstellung neu- 
er Parkplätze. Schwierigkeiten gebe es nur noch 
am Tor 8; aber auch hier werde sich bald etwas 
ändern, da im Mai und Juni für 220 weitere 
Autos Parkmöglichkeiten geschaffen würden. 

Neu im Betriebsrat 
Für den ausgeschiedenen Kollegen Karl Gier- 
hartz kam Heinz Scheutzel (El. Hauptwerkstatt) 
neu in den Betriebsrat. Als Sachbearbeiter für 
Lohn- und Akkordfragen wurde August Haffner 
(Stahlbau) freigestellt. Von der Zusammenar- 
beit der Betriebsräte der einzelnen Werke ver- 
sprach sich der Betriebsratsvorsitzende eine 
bessere Zusammenarbeit auch mit dem Vor- 
stand des Unternehmens. 
Rückblickend auf den 1. Oktober 1965 — den 
Tag, an dem der Betriebsüberlassungsvertrag 
in Kraft trat — sagte der Vorsitzende, daß 
Ruhrort im Zusammenwachsen während der letz- 
ten Jahrzehnte ein Eigenleben entwickelt habe, 
über das man nicht hinwegsehen könne. Nach 
so kurzer Zeit könne man jetzt noch nicht 
richtig beurteilen, ob alle Erwartungen erfüllt 
worden seien. Eins sei jedenfalls klar, schloß 
Hans Mechmann: „Der vor uns liegende Weg 
kann nur gemeinsam zurückgelegt werden“. 

Direktor Höfges unterstrich in seinem Bericht 
über die Lage der Situation der Eisen- und 
Stahlindustrie die schwierige Absatzlage, da In- 
und Auslandsmärkte hart umkämpft seien. Die 
Preise, die heute erzielt werden könnten, seien 
alles andere als gut, so daß überall „mit spit- 
zem Bleistift" gerechnet werden müsse. Als 
Folge der knappen Auftragsdecke habe man die 
Produktion drosseln müssen, so daß dadurch 
zusätzliche Kosten entstanden seien. Für die 
Zukunft müsse man sparen und rationalisieren, 
ohne daß die Qualität der Lieferungen darunter 
leide. Wenn allerdings jeder einzelne konse- 
quent danach handeln würde, brauche man auch 
einen noch härter werdenden Konkurrenzkampf 
nicht zu fürchten. Dazu sei aber notwendig, daß 
jeder einzelne seinen Beitrag an Einsatzbereit- 
schaft, Ordnung und richtige Sparsamkeit leiste. 

Hochofen 7 in Betrieb 
An Neuerungen im Werk Ruhrort nannte Di- 
rektor Höfges zunächst den inzwischen in Be- 
trieb genommenen Hochofen 7, den er als die 
modernste Hochofeneinheit in Deutschland und 
wahrscheinlich auch in Europa bezeichnete. Den 
Dank an alle, die daran mitgeplant und mitge- 
baut hatten, verband Direktor Höfges mit 'der 
Aufforderung nicht zu vergessen, daß hier viel 
Geld und Risiko eingesetzt worden seien, um 
das Werk Ruhrort an einer entscheidend wichti- 
gen Stelle nach vorn zu bringen. Weiter er- 
wähnte der Werksleiter das neue Meßhaus im 
Bereich der Ruhrorter Hochofenanlage, mit des- 
sen Hilfe die Roheisenerzeugung auf den mo- 
dernsten und rationellsten Stand gebracht wer- 
den soll, (über beide Einrichtungen wird die 
Werkzeitung noch ausführlich berichten.) 

Entstaubung macht entscheidende Fortschritte 
Direktor Höfges sagte weiter: „Im Blasstahl- 
werk wurde der zweite LD-Konverter voll ent- 
staubt in Betrieb genommen. Gleichzeitig konn- 
te der erste der drei bodenblasenden Thomas- 
Konverter zur Umrüstung und Entstaubung ab- 
gesetzt werden. Damit ist ein Fortschritt auch 
für die Bevölkerung von Ruhrort und Meiderich 
gegeben. Ich kann feststellen, daß unser Unter- 
nehmen die Auflage der Regierung zur Rein- 
haltung der Luft sehr ernst nimmt. Wir sind 
mit unseren Anstrengungen am weitesten in 
Deutschland. Dafür müssen wir aber auch Rie- 

senbeträge auswerfen, die wir mit harter Ar- 
beit mühsam verdienen. 
Ebenfalls wurde inzwischen im Blasstahlwerk 
die neue Legierungseinschmelzanlage sowie der 
Zugang zur Gießhalle des alten SM-Werks II in 
Betrieb genommen. Dadurch sind wir in der La- 
ge, das Qualitätsprogramm des Blasstahlwerkes 
entscheidend auszuweiten." 
Als weitere Verbesserungen führte er auf: neue 
Hochleistungsschleifmaschinen an der Konti- 
straße 2 und die neue Bearbeitungsanlage für 
Röhrengrand auf dem Schlackenberg Laar. In- 
zwischen sei es auch gelungen, die Auftrags- 
steuerung im Werk auf das rationellste und mo- 
dernste umzustellen. Zusammenfassend sagte 
Direktor Höfges, daß das Werk Ruhrort innen 
wie außen ein neues Gesicht erhalten habe. 
Hierzu gehörten neue Werksstraßen und aus- 
reichende Parkmöglichkeiten. Dieses neue Ge- 
sicht fordere aber auch verstärkte Sauberkeit. 
Diese Sauberkeit, verbunden mit der erforder- 
lichen Ordnungsliebe, sei notwendig, um den 
Unfallgefahren entgegenzuwirken. Jeder solle 
an seinem Platz dazu beitragen, die Unfallzif- 
fern zu senken. 
Das Thema „Unfallgefahr und seine Folgen" 
war auch der Inhalt eines Kurzvortrages durch 
Sicherheitsingenieur Matern. Keiner stehe für 
sich allein; jeder müsse auch den anderen se- 
hen und sich und sein Verhalten auf diese Ge- 
meinschaft ausrichten. 

Neufassung des Mutterschutzgesetzes 
Durch das „Gesetz zur Änderung des Mutter- 
schutzgesetzes und der Reichsversicherungsord- 
nung" vom 24. August 1965 hat das Mutter- 
schutzgesetz, das aus dem Jahre 1952 stammt, 
seit 1. Januar 1966 eine Reihe von Verbesserun- 
gen erfahren. Sie beziehen sich auf die Schutz- 
frist nach der Entbindung, auf eine Erweiterung 
des Kündigungsschutzes und bringen neue Be- 
stimmungen über die Gestaltung des Arbeits- 
platzes. Im Rahmen der Mutterschaftshilfe hat 
die Schwangere Anspruch auf ärztliche Betreu- 
ung und Hebammenhilfe. Zur ärztlichen Betreu- 
ung gehören insbesondere Vorsorgeuntersu- 
chungen. Zu Einzelfragen gibt die Betriebskran- 
kenkasse Auskunft. 
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Das neue Gesundheitszentrum 
der ATM in Hamborn 

Für 20 000 Menschen, die in den Hambor- 
ner Werken der ATH, beim Gemeinschafts- 
betrieb Eisenbahn und Häfen, bei der 
Thyssen Industrie GmbH und bei der Rhei- 
nische Siporex GmbH arbeiten, wurde 
jetzt der Neubau für die Werksärztliche 
Dienststelle fertiggestellt und bezogen. 
Viele unserer Belegschaftsmitglieder, die 
in den vergangenen Wochen am neuen 
Gebäude an der Kaiser-Wilhelm-Straße 
vorbeigekommen sind, haben sich gefragt, 
wie wohl das neue Gesundheitszentrum 
von innen aussieht und was diese Einrich- 
tung für die Gesundheit der Belegschafts- 
mitglieder bedeutet. Der Leitende Werks- 
arzt Dr. Niemann und seine ärztlichen Kol- 
legen in Hamborn, Dr. Damsky und Dr. 
Ploenes, beantworten in den folgenden 
Beiträgen diese Fragen. 

^^Jach fast zweijähriger Bauzeit konnte der 
seit langem geplante Neubau für den Werks- 
ärztlichen Dienst fertiggestellt und Mitte Fe- 
bruar — nicht zuletzt zur Freude seiner Mitar- 

beiter — Zug um Zug in Benutzung genommen 
werden. Die 1960 im Torgebäude 1 für den 
Werksärztlichen Dienst eingerichteten Räume 
waren ursprünglich nur als erweiterte Unfall- 
station gedacht. Ihr Raumprogramm entsprach 
nicht mehr den heutigen Anforderungen, die an 
einen modernen Gesundheitsdienst in einem 
Hüttenwerk von der Größe der ATH gestellt 
werden. 
Die Planung für das neue Gesundheitszentrum 
begann bereits, als die ATH vor sechs Jahren 
Dr. Niemann als Werksarzt verpflichtete. Sie 
fand die volle Unterstützung durch den Vor- 
stand und Aufsichtsrat, insbesondere durch Ar- 
beitsdirektor Meyer und Hüttendirektor Dr. Mi- 
chel, und wurde durch Arbeitsdirektor Doese 
vor allem im Hinblick auf die Ausstattung fort- 
geführt und abgeschlossen. 
Die architektonische Bearbeitung des Gesund- 
heitszentrums wurde dem Architekten W. Jen- 
ny (BDA) Düsseldorf, übertragen, der trotz der 
etwas eingeengten Standortverhältnisse für das 
Gebäude eine sowohl städtebaulich als auch 
architektonisch ansprechende Lösung gefunden 
hat. Die Planung des Neubaues stellte beson- 

DIE BILDER ZEIGEN 

Oben: Das Gesundheitszentrum für die Hambomer 
Werke der ATH an der Kaiser-Wilhelm-Straße — Un- 
ten: Vielfältige Aufgaben hat die Anmeldung in der 
Wartehalle am Haupteingang 

dere Anforderungen, die vom Architekten nur 
in engster und ständiger Zusammenarbeit mit 
unserer Bauabteüung und dem leitenden 
Werksarzt gelöst werden konnten. 

Von allen Seiten gut zugängig 
Als Standort, der den Belangen des Werks- 
ärztlichen Dienstes Rechnung tragen konnte, 
bot sich das im Zusammenhang mit dem Aus- 
bau der Kaiser-Wilhelm-Straße freigelegte Ge- 
lände zwischen der alten Hauptverwaltung und 
den 1956 errichteten Bauten der Technischen 
Versuchsanstalt und des Chemischen Hauptla- 
bors an. Die wesentlichen Forderungen an den 
Standort, und zwar die Werksnähe, die direkte 
Zugängigkeit vom Werk und die unmittelbare 
Nähe der mit dem Werksärztlichen Dienst eng 
zusammenarbeitenden Abteilungen, wie Abtei- 
lung Arbeitseinsatz der Betriebswirtschaft, Be- 
triebskrankenkasse, Personalabteilungen für An- 
gestellte und Lohnempfänger, Abteilung Sicher- 
heitswesen, Sozialabteilung sowie dem Unfall- 
rettungsdienst der Feuerwehr konnten hier er- 
füllt werden. Ohne die Kaiser-Wilhelm-Straße 
kreuzen zu müssen, ist das Gesundheitszen- 
trum von der Werkstraße Thyssenbrücke/Tor 3 
aus von den Unfall- und Krankenwagen der 
Feuerwehr schnellstens zu erreichen. 
Vor allem bei den großen Werken hat die fort- 
schreitende Motorisierung und die Verbesse- 
rung der Transportmöglichkeiten für die Ver- 
letzten dazu geführt, die Unfallbetreuung mög- 
lichst zu konzentrieren, denn auf diese Weise 
wird die unwirtschaftliche Zersplitterung des 
Werksärztlichen Dienstes mit allen den Nach- 
teilen der mehrfachen Ausrüstung und perso- 
nellen Besetzung vermieden. Aus diesen Grün- 
den wurde auch die Unfallstation Tor 1 nach 
Fertigstellung der zentralen Unfallambulanz 
geschlossen. 

Gebäudeform und bauliche Besonderheiten 
Das Gesundheitszentrum umfaßt fünf Geschosse, 
und zwar ein niederes Rohrgeschoß, das Keller 
bzw. Tiefgeschoß, das Erdgeschoß und zwei 
Obergeschosse mit zusammen 11 400 Kubikmeter 
umbauten Raum. Die mehrgeschossige Bauweise 
hat sich bei Werken mit mehr als 15 000 Beleg- 
schaftsmitgliedern als wirtschaftlicher heraus- 
gestellt. Das Gebäude wurde als Stahlbeton- 

11 

thy
ss

en
kru

pp
 C

op
ora

te 
Arch

ive
s



ZU DEN BILDERN 
Oben: Für die Tagesarbeit der Werksärzte ist das für 
20 000 Krankenakten vorgesehene Archiv von unschätz- 
barem Wert. Ein vollautomatischer Aktenaufzug be- 
fördert die Karten aus der Anmeldung zu den ein- 
zelnen Arztbüros; im Bilde die Arzthelferinnen Frl. 
Bartels und Frl. Mlynarz 
Unten: Blutuntersuchungen geben dem Arzt wichtige 
Hinweise über den Gesundheitszustand unserer Mit- 
arbeiter. Dies gilt besonders bei akuten Erkrankungen, 
zum Beispiel bei Verdacht auf Blinddarmentzündung. 
Med.-techn. Assistentin Frl. Tilsch, seit zehn Jahren 
in der Werksärztlichen Dienststelle, muß hier — wie 
auch sonst oft an anderer Stelle — bei einer schnell 
erforderlichen Blutentnahme einspringen. 

Skelettbau mit massiver Ausfachung und äuße- 
rer Spaltklinkerverkleidung errichtet. 
Der Innenausbau erfolgte unter Beachtung der 
Zweckbestimmung der Räume mit der gebote- 
nen Sparsamkeit. Auf den Schallschutz wurde 
besonderer Wert gelegt, wobei unter anderem 
die gedoppelten Stahlfenster mit innenliegen- 
den Lamellenstores die in der Kaiser-Wilhelm- 
Straße herrschenden Geräusche nur wenig in 
das Gebäude eindringen lassen. Die besonderen 
Bedingungen, die hinsichtlich Heizung und Lüf- 
tung, je nach Zweckbestimmung der Räume er- 
füllt werden mußten, führten schließlich zum 
Einbau einer Klimaanlage. 

Nach Funktionen gegliedert 
Bei der Planung wurde berücksichtigt, daß ein 
gut entworfener Grundriß personalsparend 
wirkt, wenn das Personal dadurch in die Lage 
versetzt wird, mehrere Tätigkeiten gleichzeitig 
zu überwachen. Die funktionelle Gliederung 
der Räume und Abteilungen paßt sich deshalb 
eng dem Untersuchungs- und Behandlungsab- 
lauf an. Auch wurden die Raumgruppierungen 
so vorgenommen, daß ein reibungsloser Ver- 
kehr gewährleistet ist und keine Überschnei- 
dungen entstehen. 
Räume, die am häufigsten benutzt werden, wur- 
den leicht zugängig in der Nähe des Einganges 
angeordnet. Die Warteräume der jeweiligen 
Abteilungen wurden in Treppennähe gelegt. 
Es wurde ein besonderer Eingang vorgesehen 
für Belegschaftsmitglieder, die aus den Betrie- 
ben kommen, während ein zweiter Eingang dem 
Zutritt von Besuchern gilt, die von außerhalb 
des Werkes kommen. Beide Eingänge sind mit 
fahrbaren Transportmitteln unter Überdachung 
erreichbar. 

Das Raumprogramm 
Im Erdgeschoß ist am Haupteingang eine groß- 
zügige Wartehalle eingerichtet, um die sich eine 
schalterartige Anmeldung, der große Kartei- 
raum sowie Untersuchungsräume für die Vor- 
untersuchung von Einstellungsbewerbern grup- 
piert. Darüber hinaus wurde die Unfallabtei- 
lung mit einem reichhaltigen Raumprogramm 
sowie ein besonderer Notaufnahmeraum im 
Erdgeschoß leicht erreichbar angeordnet. 

Im ersten Obergeschoß befindet sich der 
Schwerpunkt der prophylaktischen Gesundheits- 
betreuung der Belegschaft mit Arzt und Unter- 
suchungsräumen, einer medizinischen Biblio- 
thek, einem Raum für Herz-Kreislauf (EKG)- 
Diagnostik, einem gut ausgerüsteten medizini- 
schen Urin-, Blut- und serologischen Laborato- 
rium sowie einer großzügig gestalteten Rönt- 
gen-Abteilung. Der Transport Gehbehinderter 
wird durch Anordnung eines Krankenaufzuges 
auch für die oberen Geschosse ermöglicht. 
Im zweiten Obergeschoß befindet sich die Ab- 
teilung Arbeitshygiene mit Räumen für ar- 

Dr. med. U. Niemann — Facharzt für innere Medizin 

Die räumlichen Gegebenheiten und die 
medizinische Ausrüstung der neuen Werks- 
ärztlichen Dienststelle ermöglichen es, daß 
in Zukunft die hier tätigen Arzte mit ihrem 
geschulten Hilfspersonal sich in verstärk- 
tem Umfang dem Gesundheitsschutz so- 
wie der Krankheitsvorbeugung der Beleg- 
schaft widmen können. Es muß verhütet 
werden, daß die Gesunden von heute 
die Kranken von morgen werden. 

beitsphysiologische, arbeitshygienische und ar- 
beitspsychologische Untersuchungen. Außerdem 
wurden die Personalräume dort und der Unter- 
richtsraum für Erste Hilfe vorgesehen. 
Außerdem ist im zweiten Obergeschoß die So- 
zialabteilung mit der Sozialabteilung Allge- 
mein, der Werksfürsorge und der Versiche- 
rungs-Abteilung untergebracht. 
Im Untergeschoß ist die Bäder-, Bestrahlungs- 
und Inhalations-Abteilung eingerichtet, wobei 
die Grundrißlösung unter Ausnutzung des Mit- 
telraumes eine klare Trennung der feuchten 
und trockenen Behandlungsräume aufweist. 
Darüber hinaus befinden sich in diesem Ge- 
schoß Nebenräume, wie Installationsräume, ein 
Wäscheraum und ein Verbandsmittellager. Der 
besonders gut gelungene Grundriß wird übri- 
gens im Handbuch für Industriebau veröffent- 
licht werden. 
Die Nutzfläche aller Geschosse für Werksärzt- 
lichen Dienst und Sozialabteilung beträgt zu- 
sammen 2449 Quadratmeter. Davon entfallen 
auf die eigentliche Nutzfläche 1697 Quadrat- 
meter, auf die Verkehrsfläche 588 Quadratmeter, 
auf die Heiz- u. Klimazentrale 164 Quadratmeter. 
Bei der Festlegung der wesentlichen Entwurfs- 
masse wurden die vom Institut für Industrie- 
bau an der Technischen Hochschule Braun- 
schweig ermittelten durchschnittlichen und wirt- 
schaftlichen Richtwerte für Bauten für den Ge- 
sundheitsdienst in der Industrie berücksichtigt. 
Außerdem wurden für die Ermittlung der Grö- 
ßenordnung des Gebäudes die Werksgröße, die 
Durchgangszahl und die Organisation des 
Werksärztlichen Dienstes zugrunde gelegt. Bau- 
abteilung und Architekt konnten bei der Pla- 
nung Erfahrungen verwerten, die Dr. Niemann 
als Leitender Werksarzt durch einen Forschungs- 
auftrag der Hohen Behörde der Montanunion: 
„Untersuchung arbeitsmedizinischer Musterzen- 
tren in den Ländern der Gemeinschaft", gemein- 
sam mit Architekt Dr. Kammei (Tech. Hochschule 
Braunschweig) gewinnen konnte. 

Gesundheit durch Vorsorge 

fkranksein bedeutet Beschwerden und Ausfall. 
Daß sich etwas dagegen tun läßt, beweist die 
August Thyssen-Hütte mit ihrem neuen Ge- 
sundheitszentrum. Weniger Arbeitsplatzwechsel 
und weniger Krankmeldungen ist das Ziel die- 
ser Anstrengungen. Durch arbeitsmedizinische 
Vorsorge soll einer größeren Mitarbeiterzahl 
die Beschäftigung bis zur Erreichung der Alters- 
grenze ermöglicht werden und vorzeitige Lei- 
stungs- und Einkommensminderung unserer Mit- 
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arbeiter und die damit verbundenen erhöhten 
Belastungen für die Betriebe vermieden wer- 
den. Wir denken auch daran, daß gesunde Mit- 
arbeiter unfallsicherer arbeiten. 
Seinen Wagen zur Inspektion zu geben, ist für 
jeden Autofahrer selbstverständlich. Kleine 
Mängel werden dort abgestellt. Wäre nicht auch 
bei uns eine gelegentliche Inspektion beim 
Hausarzt oder Werksarzt angebracht? Beson- 
ders die Mitarbeiter zwischen 50 und 60 Jah- 
ren in den gefährdeten Betrieben möchten wir 
gerne zur ärztlichen Kontrolluntersuchung an- 
halten. 

Die Einstellungsuntersuchung 
Die Vorsorge des Werksarztes beginnt bereits 
bei der Einstellungsuntersuchung. Bei dieser 
Untersuchung wird festgestellt, ob der Bewer- 
ber für den vorgesehenen Arbeitsplatz gesund- 
heitlich tauglich ist, oder ob durch frühere Er- 
krankungen die Eignung beeinträchtigt ist. Ein 
zur Bronchitis neigender Arbeiter eignet sich 
nicht für einen Hitze- oder Staubbetrieb, ein 
Herzkranker gehört nicht in einen gasgefähr- 
deten Betrieb, ein Einäugiger kann nicht als 
Rangierer eingesetzt werden. 
Ein Hüttenwerk hat jedoch viele Arbeitsplätze. 
Ein Gespräch mit der Personalabteilung für Lohn- 
empfänger bringt auch den Geschädigten oft 
auf einen entsprechenden Arbeitsplatz. Er- 
schwerend bei dieser Aufgabe wirkt sich die 
immer mehr fühlbare Enge auf dem Arbeits- 

markt aus. Objektive Beratung der Personal- 
abteilung für Lohnempfänger setzt für den 
Werksarzt die gründliche Kenntnis des Arbeits- 
platzes voraus. 
Nur zu gut wissen wir Werksärzte, daß in Be- 
trieben Krankheiten häufig durch mangelhafte 
Kenntnis und Beachtung von Gesundheitsgefah- 
ren entstehen. Bei allen durch den technischen 
Fortschritt erzielten physischen Arbeitserleich- 
terungen sollen die Einflüsse nicht übersehen 
werden, die heute zunehmend in den nervlichen 
Bereich hineinwirken. Moderne Maschinen ha- 
ben an vielen Stellen den Menschen die grobe 
Arbeit abgenommen, wobei die Steuerung der 
komplizierten Apparaturen infolge der unaus- 
gesetzt geforderten Aufmerksamkeit nervliche 
Überlastungserscheinungen hervorrufen kön- 
nen, die in ihrer Auswirkung der Manager- 
krankheit in der Verwaltung entsprechen. 

Mitarbeiter werden laufend überwacht 
Der Produktionsablauf in einem Hüttenwerk 
bringt bei ganz bestimmten Arbeitsgängen, zum 
Beispiel bei Arbeiten mit Preßluftgeräten, aber 
auch beim Maschinenschreiben in der Verwal- 
tung einförmige Belastung von Muskelgruppen 
oder Gelenken mit sich. Der Ofenmann in der 
Steinfabrik oder der Handsortierer in der Blech- 
zurichtung muß mit Muskel-, Gelenk- oder Wir- 
belsäulenleiden rechnen, wenn er nicht durch 
Ausgleichsübungen die Gesundheit erhält. 
Auch nachts bringt der Produktionsablauf den 

UNSERE BILDER ZEIGEN 

Oben (von links nach rechts): Unfallfolgen lassen sich 
durch eine Röntgenaufnahme schnell klären. Med.-tech- 
nische Assistentin Frl. Vasen bei der Röntgenaufnahme 
einer Hand — Überwachungsuntersuchungen erfordern 
ein gut ausgerüstetes medizinisches Laboratorium, in 
dem (unser Bild) die med.-techn. Assistentinnen Frl. 
Tilsch (im Hintergrund) und Frl. Vasen (links) tätig 
sind sowie die Arzthelferin Frl. Podlejska (Mitte), die 
auf dem rechten Bild einen Elektrokardiographen be- 
dient. Die Auswertung einer Herzstromkurve ergibt 
oft erste Anzeichen einer beginnenden Herzerkrankung 

Unten: In der Gruppenarbeit zwischen Arbeitsmedi- 
ziner, Unfallchirurg und Internisten sieht der Leitende 
Werksarzt Dr. Niemann (Mitte) die Grundlage für den 
Arbeitserfolg einer großen Werksärztlichen Abteilung; 
links Dr. Damsky, rechts Dr. Ploenes 

■ 

Menschen an seinen Arbeitsplatz, obwohl die 
physiologischen Vorgänge im Organismus ei- 
gentlich nicht dafür eingerichtet sind. Die Aus- 
wirkung der Nachtarbeit muß beobachtet wer- 
den. 
In der Folgezeit nach der Einstellung erfolgen 
für eine Reihe von Betrieben Überwachungs- 
untersuchungen, die gesetzlich vorgeschrieben 
sind oder auf Grund der Sicherheitsbestimmun- 
gen durchgeführt werden. 

Der Einfluß des Arbeitsplatzes 
Kontrolluntersuchungen fördern die Gesundheit 
und lassen anbahnende Erkrankungen frühzei- 
tig erkennnen und einer baldigen Behandlung 
zuführen. Wenn es arbeitsmedizinischen Bemü- 
hungen in den Betrieben auch nie gelingen 
wird, Erkrankungen ganz zu vermeiden, so muß 
die werksärztliche Arbeit doch darauf abzielen, 
die mannigfachen schädlichen Auswirkungen 
betrieblicher Einflüsse in engen Grenzen zu 
halten. 
Wichtige Aufgabe des Vorgesetzten im Betrieb 
ist dabei das rechtzeitige Erkennen von schädi- 
genden Einflüssen am Arbeitsplatz und ihre so- 
fortige Beseitigung. Bei der Vielzahl der heute 
entschädigungspflichtigen Berufserkrankungen 
versteht sich von selbst, daß prophylaktische 
und diagnostische Bemühungen ohne exakte 
Untersuchungsmöglichkeiten undenkbar sind. 
Zu diesem Zweck stehen dem Werksärztlichen 
Dienst unter anderem ein sehr gut ausgerüste- 
tes medizinisches Laboratorium und eine mo- 
derne Röntgen-Abteilung zur Verfügung. 

Die Frage des Arbeitsplatzwechsels 
Es suchen uns auch Belegschaftsmitglieder auf 
oder werden uns von den Betrieben geschickt, 
denen die Verrichtung der Arbeit an ihrem 
Arbeitsplatz Schwierigkeiten macht und die 
einen Arbeitsplatzwechsel aus gesundheitlichen 
Gründen anstreben. In eingehendem Gespräch 
wird dann geklärt, warum es zu diesen Schwie- 
rigkeiten gekommen ist. Untersuchungen haben 
gezeigt, daß der persönliche Arbeitsbereich, 
also die betriebliche Situation sich in vielen 
Fällen der innerbetrieblichen Fluktuation als 
stark belastend auswirkt. 
In einer kürzlich in einem großen Hüttenwerk 
durchgeführten Krankenstands-Analyse klagten 
über fünfzig Prozent der häufig Krankfeiernden 
über die Arbeitsgestaltung. Auch wurde festge- 
stellt, daß man dem alternden Arbeiter im Be- 
trieb nicht immer das nötige Verständnis ent- 
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Das neue Gesundheitszentrum für die Ham- 

borner Werke der ATH verfügt über eine 

Vielzahl von Einrichtungen, die der Ge- 

sunderhaltung der Belegschaftsmitglieder 

oder der Wiederherstellung ihrer Gesund- 

heit dienen. Recht umfangreich ist die Be- 

strahlungs- und Bäder-Abteilung, in denen 

Bademeister und Masseur Komorowski und 

die Bademeisterin und Masseuse Frl. Gie- 

secke tätig sind. Oben links: Frl. Giesecke 

bei der Bedienung eines neuartigen Kurz- 

wellengerätes, das zur Behandlung einer 

Reihe arbeitsbedingter Erkrankungen ein- 

gesetzt wird — In der unteren Reihe (von 

links): Der „Schwebeläufer" hat sich bei 

Haltungsschäden bewährt — In den Abtei- 

lungen für Bestrahlungen und Massage so- 

wie für Bäder. Mitte: Der Warteraum — 

Inhalationen haben sich bei der Behand- 

lung von Erkrankungen der Atemwege un- 

ter Aufsicht geschulten Fachpersonals als 

zweckmäßig erwiesen — Ganz rechts: Bei 

einer Unterwasser-Massage — Im Sportka- 

binett des Gesundheitszentrums (die bei- 

den äußeren Bilder der mittleren Reihe) 

sorgen Ausgleichsübungen für die Erhal- 

tung der Gesundheit und beugen Schä- 

den vor; am Rudergerät werden alle Mus- 

keln gelockert und der ganze Körper gut 

durchblutet. Auch gegen Kreislaufschäden 

von Büroangestellten hat sich dieses Trai- 

ning bewährt. Das mittlere Bild zeigt den 

Leitenden Werksarzt Dr. Niemann mit sei- 

nem ärztlichen Kollegen sowie seinen Mit- 

arbeiterinnen und Mitarbeitern bei einer 

Besprechung — Oben rechts: Zahlreiche 

Untersuchungen werden in Zusammenarbeit 

mit der Technischen Versuchsanstalt und 

dem Chemischen Hauptlabor an Arbeits- 

plätzen durchgeführt; hier bei Gasmessungen 
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gegenbringt und nicht genügend berücksichtigt, 
daß der Alternde das Nachlassen der körperli- 
chen und geistigen Leistungsfähigkeit häufig aus- 
zugleichen vermag durch ein Mehr an Erfahrung. 
Durch Vorschlag eines dem Gesundheitszustand 
entsprechenden Arbeitsplatzes versucht der 
Werksarzt bei der Einstellungsuntersuchung die 
innerbetriebliche Fluktuation weitgehend einzu- 
schränken. Außerdem wird er sich bemühen, 
etwaige Klagen hinsichtlich der Arbeitsge- 
staltung zu überprüfen und durch bessere Um- 
weltbedingungen zur Verbesserung der Arbeits- 
plätze beizutragen. 
Dem Arbeitsplatzwechsel aus gesundheitlichen 
Gründen, um die Berufsfähigkeit zu erhalten, 
sollte jedoch stets erst einmal eine Kurbehand- 
lung durch die Landesversichemng oder eine 
Kurverschickung durch die Betriebskranken- 
kasse vorausgehen. 
In Einzelfällen, wo eine volle Leistungsfähig- 
keit auf die Dauer für den alten Arbeitsplatz 
nicht zu erzielen ist, trägt der Arbeitseinsatz 
dafür Sorge, daß dem Betreffenden entweder im 
eigenen Betrieb oder in anderen Betrieben ein 
entsprechender Arbeitsplatz zugewiesen wird. 
Die Anerkennungsvergütung bei langjähriger 
Werkszugehörigkeit hilft oft über den mit 
einem Arbeitsplatzwechsel häufig verbundenen 
Verdienstausfall hinweg. 

Werksarzt hilft bei akuten Fällen 
In akuten Erkrankungsfällen steht das Gesund- 
heitszentrum zur Stellung der Diagnose und 

zur Leistung der Ersten Hilfe selbstverständlich 
allen Belegschaftsmitgliedern zur Verfügung. 
Kassenärztliche Krankenbehandlung bei einer 
zu betreuenden Belegschaft von über 20 000 
kann vom Werksarzt nicht erfolgen. Das wird 
ohne weiteres verständlich, wenn man sich ver- 
gegenwärtigt, daß bei einem Krankenstand von 
sechs Prozent bei der ATH etwa 1200 arbeits- 
unfähig erkrankt wären. Nimmt man die gleiche 
Zahl von arbeitsfähigen Behandlungsbedürftigen, 
so ist leicht einzusehen, daß auch eine Vielzahl 
von Werksärzten nicht in der Lage wäre, sich 
auch nur eines Bruchteiles dieser Kranken an- 
zunehmen, ohne die eigentlichen Aufgaben im 
Werk zu vernachlässigen. 

Im Gespräch mit den Mitarbeitern 
In den vergangenen Jahren haben viele Beleg- 
schaftsmitglieder den Weg zu einer Aussprache 
mit uns gefunden. Diesen Kontakt mit der Be- 
legschaft möchten wir auch weiterhin pflegen. 
Darüber hinaus betrachten wir es als unsere 
besondere Aufgabe, die Werksleitung und den 
Betriebsrat in allen arbeitsmedizinischen Fragen 
zu beraten. 
Vorstand und Aufsichtsrat der ATH haben 
durch den Bau des Gesundheitszentrums be- 
wiesen, daß Gesundheitsvorsorge im Betrieb 
nicht nur eine sozialethische Forderung, sondern 
eine unternehmerische Aufgabe ist. Aus freier 
Unternehmerinitiative wurde der Werksärzt- 
liche Dienst unserer Hütte entwickelt und ge- 
staltet. 

Dr. med. Hubert Damsky 

Arbeitshygiene prüft und verbessert Arbeitsbedingungen 
Die Arbeitsmedizin umfaßt ein sehr weit 
gespanntes Gebiet, in dem die Arbeits- 
hygiene einen wichtigen Platz einnimmt. 
Die Schaffung möglichst optimaler Um- 
weltbedingungen zur Verhütung von 
Berufskrankheiten und vorzeitigem Kräfte- 
verschleiß ist das Hauptanliegen der Ar- 
beitshygiene. 

TH)ie Einflüsse am Arbeitsplatz, die schnell zu 
Schädigungen der Gesundheit führen, sind weit- 
gehend bekannt. Die Schwerarbeit geht immer 
mehr zurück. Das Interesse des Werksarztes 
konzentriert sich jetzt vor allem auch auf Ar- 
beitsplatz-Bedingungen, die oft erst nach jahre- 
langer Einwirkung zu gesundheitlichen Schädi- 
gungen führen. 
Es würde zu weit gehen, alle Schädigungsmög- 
lichkeiten, wie sie in einem gemischten Hütten- 
werk auftreten können, zu beschreiben. Ganz 
allgemein kann jedoch gesagt werden, daß 

Strahlungshitze, Staubentwicklung, Lärm oder 
Abgase dem Menschen und seiner Gesundheit 
oft nicht besonders zuträglich sind. 
Klima-Untersuchung 
In allen Fällen, in denen eine Gesundheitsge- 
fährdung durch die Arbeitsbedingungen vermu- 
tet wird, kann die Abteilung Arbeitshygiene 
innerhalb des Werksärztlichen Dienstes um Rat 
gefragt werden. Sie beurteilt Messungen, die 
von der Technologischen Abteilung des Chemi- 
schen Hauptlabors oder der Physikalischen Ab- 
teilung der Technischen Versuchsanstalt nach 
den Angaben des Werksarztes durchgeführt 
werden. Dazu gehören zum Beispiel Klima- und 
Lärmmessungen, Untersuchungen von Dämpfen, 
Gasen und Stäuben und die Beurteilung von 
Beleuchtungsverhältnissen. Am Beispiel der 
Klima-Untersuchung und der Lärmmessung soll 
im Folgenden dargestellt werden, wie zeitauf- 
wendig und kompliziert eine Analyse der Um- 
weltfaktoren ist. 

DIE BILDER ZEIGEN 
Oben: Zur genauen Klima-Uniersuchung gehört oft 
auch die Kontrolle der Wärmestrahlung; Dr. Damsky 
bei Messungen in einer Kranführer-Kabine 

Unten: Das Fahrrad-Ergometer sowie der Pulszähler 
werden zur Prüfung von Herz und Kreislauf heran- 
gezogen 

Die genaue Bestimmung jedes einzelnen Um- 
weltfaktors ist langwierig und mit großem ap- 
parativen Aufwand verbunden. Das Klima in 
einer Kranführerkabine zum Beispiel kann nicht 
mit einem gewöhnlichen Thermometer gemes- 
sen werden. Es sind mindestens fünf verschie- 
dene Faktoren zu berücksichtigen, die nur mit 
sehr komplizierten Meßgeräten erfaßt werden 
können. 

Lärmmessung 
Es genügt nicht, den Lärm mit einem handlichen 
Taschengerät in den bekannten Phon zu mes- 
sen. Zur Schallpegelmessung werden Präzisions- 
meßgeräte benutzt, die es gestatten, den Ge- 
samtschallpegel auf vier verschiedene Weisen 
zu bestimmen. Dabei genügt aber für eine aus- 
reichende Beurteilung des Lärms der Gesamt- 
schallpegel keineswegs. Die Messung kann nur 
an Ort und Stelle durchgeführt werden, wenn 
das Geräusch kontinuierlich ist. Bei wechseln- 
der Intensität muß das Geräusch mit einem Ton- 
bandgerät aufgenommen werden. 
Die Auswertung wird in mehreren Arbeitsgän- 
gen mit verschiedenen Geräten vorgenommen. 
Für die arbeitshygienische Beurteilung wird der 
Lärm natürlich am Arbeitsplatz gemessen, der 
ja nicht unmittelbar an der Lärm erzeugenden 
Maschine sein muß. Außerdem wird ein Zeit- 
plan erstellt, aus dem hervorgeht, wie oft und 
wie lange der Arbeiter während einer Schicht 
dem Lärm ausgesetzt ist, und unter welchen 
Lärmbedingungen er in der übrigen Zeit ar- 
beitet. Die genaue Kenntnis der Lärmzusammen- 
setzung ist notwendig, um die gehörschädigen- 
de Gefährlichkeit eines Geräusches zu erkennen 
und sie ist auch notwendig zur Auswahl des 
am besten geeigneten Gehörschutzes. 
Neben der Untersuchung der Umweltfaktoren 
am Arbeitsplatz ist unser Augenmerk auch auf 
evtl. Auswirkungen von schädigenden Umwelt- 
bedingungen auf den Menschen gerichtet. 

Gehör- und Augenprüfungen 
Arbeitshygienische Gehörkontrollen werden in 
Zukunft bei Arbeitern, die an Arbeitsplätzen 
mit erheblicher Lärmbelastung eingesetzt wer- 
den sollen, bereits bei der Einstellungsunter- 
suchung und später in regelmäßigen Abständen 
durchgeführt. Zu diesen Gehörkontrollen steht 
uns ein neuartiges amerikanisches Hörprüfge- 
rät zur Verfügung, das auf die Dauer wegen 

16 

thy
ss

en
kru

pp
 C

op
ora

te 
Arch

ive
s



ZU DEN BILDERN 

Oben: Genaue Gehörprüfungen der Mitarbeiter er- 
laubt das amerikanische Bekesy-Audiometer 

Unten: Im Transport von Kranken und Unfallverletzten 
sowie in der Ersten Hilfe erfahrene Feuerwehrmänner 
(im Bild die Mitarbeiter Seidel und Haase) bringen 
einen Frischverletzten zur Unfall-Ambulanz 

seiner vielfältigen Vorzüge sicher in vielen 
Werksärztlichen Dienststellen Eingang finden 
wird. 
Für spezielle Arbeitsplätze bedarf es besonders 
eingehender Augenprüfungen, Prüfungen des 
Reaktionsvermögens sowie der körperlichen Lei- 
stungsprüfung. Im Interesse der Unfallverhü- 
tung müssen zahlreiche Mitarbeiter, die den 
Transport ungeheuerer Lasten in einem Hüt- 
tenwerk als Eisenbahner, Kranführer oder Fah- 
rer von Flurfördergeräten zu leisten haben, auf 
die Funktionstüchtigkeit ihrer Sinnesorgane von 
Zeit zu Zeit geprüft werden. Automatisierte Be- 
triebe verlangen oft lang anhaltende Aufmerk- 
samkeit und ein gutes Reaktionsvermögen. 
Beides wird mit Reaktionstestgeräten überprüft. 

Die körperliche Leistungsfähigkeit 
Wenn an uns die Frage herangetragen wird, 
ob Arbeitsplatzbedingungen von der körper- 
lichen Belastung her noch zulässig sind oder 
nicht, können körperliche Leistungsprüfungen 
durchgeführt werden. Funktionsteste mit dem 
Fahrrad-Ergometer und dem Stufentest verhin- 
dern, daß an Arbeitsplätzen mit besonderer 
Herz-Kreislauf-Belastung Arbeiter tätig sind, 
deren Herz-Kreislauf-System nicht in Ordnung 
ist. Für die Untersuchung der körperlichen Be- 
lastung am Arbeitsplatz ist ein Pulszählgerät 
vorhanden, um die durch die Arbeit verursach- 
te Pulserhöhung zu erfassen und außerdem eine 
Respirations-Gasuhr, mit der der Sauerstoff- 
verbrauch bei Muskeltätigkeit gemessen wird. 
Den Funktionszustand der Lunge untersuchen 
wir mit Hilfe der Spirometrie. 

Or. med. H.-W. Ploenes - Facharzt für Chirurgie 

Bei allen arbeitshygienischen Untersuchungen 
geht es weniger um die Frage krank oder ge- 
sund, sondern um die Frage, wie weit der 
Mensch vom Standpunkt des Arztes durch die 
Umweltbedingungen belastet werden darf, ohne 
auf die Dauer Gesundheitsschäden zu erleiden. 
Da jeder Mensch als lebendiger Organismus auf 
gleiche Einflüsse verschieden reagiert, ist die 
Spanne zwischen ausgesprochenen schädlichen 
und völlig unschädlichen Umweltbedingungen 
sehr breit. So ist es verständlich, daß die beste 
Lösung für alle Arbeitsplatzprobleme nur durch 
eine vertrauensvolle Zusammenarbeit von Me- 
dizinern und Technikern gefunden werden kann. 

Fußgelenkes, die den Verletzten nicht zur Ar- 
beitsunfähigkeit zwingt, so darf er nach einer 
entsprechenden Versorgung wieder an seinen 
Arbeitsplatz zurück. 

Schonarbeitsplätze für Leichtverletzte 
Falls erforderlich, befürwortet der Werksarzt 
die Zuweisung einer leichteren Tätigkeit. Die 
Betriebe werden in diesem Zusammenhang 
dringend um Mithilfe gebeten. 
Sollte sich die Verletzung jedoch als schwer- 
wiegend heraussteilen, so wird der Verletzte 
sofort einem von der Berufsgenossenschaft be- 
auftragten Arzt (Durchgangsarzt) zur Behand- 
lung und Beurteilung, ob eine berufsgenossen- 
schaftliche Heilbehandlung oder eine kassen- 
ärztliche Behandlung durchgeführt werden muß, 
überwiesen. 

nur keinen Unfall! Alles kann man sich leisten 
Die Bekämpfung der Arbeitsunfälle ist 
eine Aufgabe, die nicht nur einer ver- 
pflichtenden Vorsorge für den arbeiten- 
den Menschen entspricht, um ihm und sei- 
nen Familienangehörigen Leid und Not zu 
ersparen, sondern die auch eine wesent- 
liche wirtschaftliche Bedeutung hat. 

XVbgesehen von dem Verlust der Arbeitskraft 
in der Wirtschaft und den hohen Kosten, die 
zum Beispiel unserem Werk aus den etwa 1800 

meldepflichtigen Arbeits- und Wegeunfällen des 
Geschäftsjahres 1964/65 erwachsen, ist der Ko- 
stenaufwand für die Folgen dieser Unfälle (Ko- 
sten für die Heilbehandlung, für die Rehabilita- 
tion, für Renten, Prothesen usw.) sehr schwer- 
wiegend. Die Zahl der Unfälle zu senken, 
sind der Werksärztliche Dienst und auch das 
Sicherheitswesen ständig bemüht. 

Alarmierung der Unfallambulanz 
Hat sich aber erst einmal ein Unfall ereignet, 
dann obliegt dem Arzt die Behandlung der 
Verletzung, deren Erstversorgung am Unfall- 
ort oder in einer unserer Unfallstationen er- 
folgt. 
Wo auch immer auf dem Werksgelände ein Un- 
fall passiert, unter dem Notruf 130 werden 
Krankenwagen, Werksarzt, die Unfallambulanz 
im Gesundheitszentrum, sowie der Heilgehilfe 
in der Unfallstation Tor 6 gleichzeitig alarmiert. 
Von dem Inhalt der Durchsage hängt es ab, in 
welchem Umfang der Einsatz des Rettungsdien- 
stes erfolgen muß. 

Klärung der Unfallfolgen in der Unfallambulanz 
Ist zum Beispiel ein Belegschaftsmitglied mit 
einem Fuß umgeknickt, so wird der Unfallwa- 
gen ohne Beifahrer, der sich für einen anderen 
Einsatz bereithalten kann, an den Unfallort 
fahren. In der Unfallambulanz werden bereits 
die nötigen Vorkehrungen für das Eintreffen 
des Verletzten getroffen. 
Auf der Trage des Krankenwagens wird der 
nicht gehfähige Verletzte, ohne erst umgelagert 
werden zu müssen, gleich in den großen Am- 
bulanzraum gefahren, in dem Schwester Angela 
und Schwester Gisela ständig arbeiten. Hier 
wird durch den Unfallarzt die Untersuchung 
vorgenommen, der Befund schriftlich festgelegt 
und nötigenfalls zum Ausschluß einer knöcher- 
nen Verletzung eine Röntgen-Aufnahme veran- 
laßt. Erweist sich die Verletzung zum Beispiel 
als eine nur geringfügige Verstauchung des 

Rettungstrupp wird eingesetzt 
Bei schweren Unfällen und schwieriger Rettung 
gelangt auch der Rettungstrupp der Feuerwehr 
zum Einsatz, der mit den erforderlichen Gerä- 
ten für die mitunter schwierige Bergung ausge- 
rüstet ist. 
Ärztlicherseits wird bei schweren Unfällen der 
fast immer auftretende und so sehr gefürchtete 
Schock bekämpft, damit der Transport ins Kran- 
kenhaus ohne weiteren zusätzlichen Schaden 
überstanden wird. Auch müssen auftretende 
Blutungen gestillt werden und mancher Ver- 
letzte bedarf einer schmerzlindernden Injektion. 
Bei CO = Vergiftungen, die erfreulicherweise 
wesentlich seltener geworden sind, wird das 
Ausmaß derselben durch Untersuchungen der 
Ausatmungsluft und des Blutes bestimmt. Zur 
diagnostischen Ergänzung wird an den Unter- 
suchungsvorgang noch eine elektrische Herzun- 
tersuchung (EKG) angeschlossen und als Erste 
Hilfe ein Sauerstoff-Kohlensäure-Gemisch durch 
Inhalation verabreicht. Ist die Vergiftung jedoch 
schwerer, so erfolgt nach medikamentöser Kreis- 
laufunterstützung und nach Verabreichung der 
der Kohlenmonoxydvergiftung entgegenwirken- 
den Medikamente die Krankenhauseinweisung. 
In allen besonders dringenden Fällen wird das 
Krankenhaus schon vor dem Eintreffen des Pa- 
tienten über den bereits durch den Unfallarzt 
erhobenen Befund unterrichtet, so daß dort 
schon entsprechende Vorbereitungen getroffen 
werden können. 
Verschleppte Wunden heilen schlecht 
Die Heilgehilfen in den Unfallstationen arbeiten 
eng mit dem Unfallarzt zusammen, dem die 
Verletzten in allen unklaren Fällen zugewiesen 
werden. Insbesondere werden ihm Verletzte 
vorgestellt mit verschleppten Wunden, die sich 
infolge mangelnder Beachtung durch den Ver- 
letzten selbst oder infolge unsachgemäßer Be- 
handlung durch Laien verschlimmerten, 
über jeden meldepflichtigen Unfall wird ein 
den Unfallheraang und die Unfallfolgen schil- 
dernder Bericht angefertigt, der sowohl dem Si- 
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dierheitswesen, der Betriebskrankenkasse als 
auch dem Betrieb zugestellt wird. Von der Aus- 
stellung dieses Berichtes hängt die Auszahlung 
des Verletztengeldes ab. 
Im Einvernehmen mit den Hausärzten und 
Durchgangsärzten ist nach Wiedereintritt der 
Arbeitsfähigkeit die Nachbehandlung des Ver- 
letzten in unserer modern eingerichteten Bäder- 
abteilung möglich. 

Sofortmaßnahmen am Unfallort 
In gewissen Situationen kann die augenblick- 
lich geleistete Erste Hüte eine lebensrettende 
Wirkung haben. Fachgerechtes Lagern und Frei- 
machen der Atemwege bei Bewußtlosen verhin- 
dern den Erstickungstod. Bei Scheintoten recht- 
zeitig durchgeführte Atemspende kann diesen 
wieder zum Leben verhelfen. Um möglichst 
viele Mitarbeiter über diese Maßnahmen zu in- 
formieren, führt der Werksärztliche Dienst in 

jedem Winterhalbjahr Kurse in „Sofortmaßnah- 
men am Unfallort" durch. Ebenso wie gesunde 
Menschen unfallsicherer sind, so erleiden die- 
jenigen, die die möglichen, zum Teil zur Inva- 
lidität oder gar zum Tode führenden Verlet- 
zungsfolgen von Kursen in der Ersten Hilfe 
her kennen, wesentlich weniger Unfälle. 

Beratung in Renten- und Versicherungsfragen 
Zur werksärztlichen Tätigkeit gehört auch die 
Beratung der Unfallverletzten in Renten- und 
Versicherungsfragen. Der Werksarzt als objek- 
tiver Sachverständiger kann zwischen der Be- 
rufsgenossenschaft und dem Patienten vermit- 
teln und durch seinen Rat manche Härte aus- 
gleichen. Er wird aber auch denjenigen, der un- 
gerechtfertigte Ansprüche stellt, darüber auf- 
klären. Ferner berät der Unfallarzt den Arbeits- 
einsatz bei der Wiedereingliederung der UnfalT 
geschädigten in den Arbeitsprozeß. 

DIE BILDER ZEIGEN 
Links: In der Unfall-Ambulanz; während Ambulanz- 
schwester Angela ein Belegschaftsmitglied verbindet, 
nimmt Schwester Gisela (im Hintergrund) einen Un- 
fallnotruf über Apparat 130 aus dem Werk entgegen 

Rechts: Zu den Aufgaben des Werksärztlichen Dienstes 
gehört auch die Unterrichtung der Belegschaftsmit- 
glieder über Sofortmaßnahmen am Unfallort. Dr.Ploenes 
vor einem Erste-Hilfe-Kursus, den Heilgehilfe Kram- 
mer, Ausbilder der DRK-Bereitschaft Hamborn, unter- 
richtet. ■ 
Mag die ärztliche Betreuung — angefangen bei 
der Ersten Hilfe, dann bei der Behandlung und 
schließlich bei der Beratung vor der Wiederauf- 
nahme der Arbeit — noch so ausgezeichnet 
sein, sie ist nicht in der Lage, ein einmal ver- 
lorenes Auge oder Bein vollwertig zu ersetzen. 
# Deshalb: Alles kann man sich leisten— nur 

keinen Unfall; denn niemand weiß, mit wel- 
chen Folgen er enden wird. 

Obering. i. R. K. Becker zum Gedenken 

Am 31. März verschied nach längerer 
Krankheit Oberingenieur i. R. Dipl.-Ing. 
Karl Becker. Ein Vierteljahrhundert sei- 
nes beruflichen Lebens hat er im Dienst 
unseres Unternehmens gestanden und 
war lange Jahre Leiter verschiedener 
unserer Stahlwerke, zuletzt des SM- 
Werkes I, das er selbst gebaut hat. 

Bei der Trauerfeier auf dem Duisburger 
Waldfriedhof, an der die Vorstandsmitglie- 
der Dr. Brandi und Dr. Risser, Hüttendirektor 
i. R. Dr. Michel sowie eine große Zahl lei- 
tender Herren und Mitglieder der Beleg- 
schaft teilnahmen, sprach Dr. Brandi der 
Witwe des Verstorbenen und den Kindern 
die herzliche Anteilnahme aus. 
„Karl Becker", so sagte Dr. Brandi in seiner 
Ansprache, „war ein Eisenhüttenmann aus 
innerer Berufung. Nach dem Ersten Welt- 
krieg studierte der junge Abiturient an der 
TH Aachen Eisenhüttenkunde. Hier legte er 
1924 sein Diplom-Examen ab. Seine erste 
Stellung in der Praxis fand er auf der Dort- 
munder Union. Wenige Jahre später kam er 
nach Hamborn zur ATH, und zwar in das 
Martinwerk II. Hier arbeitete er unter dem 
temperamentvollen Betriebschef W. Eichholz. 
Wenige Jahre später wechselte er zum Mar- 
tinwerk I und rückte, als das Elektrostahl- 
werk gebaut wurde, zum Betriebsleiter und 
Betriebschef auf. Besonders hier in diesem 
Bereich der ATH, wo höchste Anforderungen 
an die Qualität der erschmolzenen Stähle 
gestellt wurden, bewährte sich Karl Becker 
als Stahlwerker von hohen Graden. Das 
Handwerkliche unseres Berufes war ihm bis 
zur letzten Einzelheit wohlvertraut. Zu die- 

sen unentbehrlichen Kenntnissen kam ein 
sicheres Gespür für das Geschehen in den 
metallurgischen Öfen und im gegossenen 
Block. In dieser Zeit kreuzten sich erneut 
unser beider Wege; denn ich kannte Karl 
Becker schon aus seiner Dortmunder Zeit. 
Viele seiner jüngeren Fachkollegen verdan- 
ken gleich mir aus diesen Jahren des Wir- 
kens von Karl Becker auf der ATH die ka- 
meradschaftliche Einführung in manche Frage 
unseres schönen Berufes. 
Gleich vielen anderen war Karl Becker, als 
die Waffen schwiegen und unser Vaterland 

am Boden lag, ohne Arbeit und ohne Lebens- 
unterhalt für seine Familie und insbesondere 
seine Kinder. Auch diese Zeit meisterte er 
und entschloß sich nach einer kurzen Tätig- 
keit bei der Ilseder Hütte ins Ausland zu 
gehen, um in Chile ein Stahlwerk zu leiten. 
Als aber im Jahre 1951 sein altes Werk, die 
ATH in Hamborn wieder begann, Stahl zu 
machen, folgte er gerne und freudig dem 
Ruf nach Bruckhausen. Hier wirkte er beim 
Wiederanläufen im Martinwerk II und spä- 
ter — gestützt auf das besondere Vertrauen 
von Dr. Michel — beim Bau und der Inbe- 
triebnahme des neuen Martinwerkes I an 
entscheidender Stelle als Betriebschef und 
später Oberingenieur." 
Leider hatte sich in den letzten Jahren seine 
Gesundheit als doch sehr angeschlagen er- 
wiesen. Man habe deshalb gehofft, daß eine 
Entlastung von den schwierigen betrieblichen 
Aufgaben eine Wende zum Guten bringen 
würde. Diese Hoffnung habe das Schicksal 
leider zunichte gemacht. „So stehen wir 
heute trauernd und doch dankbaren Herzens 
an Deiner Bahre, lieber Karl Becker", — 
sagte Dr. Brandi —. „Als Hüttenmann und 
Stahlwerker hast Du Deinen Mann gestan- 
den. Mit uns, Deinen Fachkollegen, trauern 
viele Mitarbeiter, denen Du ein gütiger, ge- 
rechter Vorgesetzter gewesen bist. 
Im Freundeskreis warst Du mit den Fröhli- 
chen fröhlich. Jeder, mit dem Du in Berüh- 
rung kamst, hatte Dich gern. Dein Sinn für 
Humor und Deine unmittelbare Art, in jedem 
Gesprächspartner sofort den Menschen zu 
sehen, waren typisch für Dich. Noch im Al- 
ter von über 60 Jahren nannten wir Dich 
Bubi Becker und so wirst Du auch in den 
Herzen aller Deiner Freunde weiterleben als 
eine legendäre Erscheinung, die die alte 
ATH der 30er Jahre mit der neuerstande- 
nen ATH unseres Jahrzehntes verbindet." 
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Neue Ideen 
machen sich bezahlt 

Zwei Tausendmarkscheine 
für einen Verbesserungsvorschlag 

Genau 2270 DM erhielt ein Belegschafts- 
mitglied des Werks Bruckhausen für einen 
Verbesserungsvorschlag. Das ist viel Geld, 
vor allem wenn man bedenkt, daß es 
steuerfrei gezahlt wird; denn bei Prämien 
für Verbesserungsvorschläge übernimmt 
die ATH die zu entrichtenden Steuern. 

(jünter Wallenfang, Stahlkontrolleur in der 
Zurichtung 1 der Abteilung Block- und Profil- 
walzwerke, seit sechs Jahren ATH-Belegschafts- 
mitglied, konnte diese Prämie für einen Ver- 
besserungsvorschlag am 15. März, mit einem 
Dankschreiben der ATH, aus der Hand von Ar- 
beitsdirektor Doese entgegennehmen. Die Freude 
über das zusätzliche Geld war natürlich groß. 
Arbeitsdirektor Doese betonte bei der Über- 
reichung der Belohnung, daß noch mehr Mit- 
arbeiter beim Vorschlagwesen mitmachen müß- 
ten. Wenn nur tausend Mann der Belegschaft 
auf diese Weise auch mitdenken würden, dann 
hätten davon nicht nur der einzelne und das 
Unternehmen, sondern die gesamte Belegschaft 
ihren Nutzen. 
„Das ist ein Glückspilz", werden viele sagen. 
Doch Glück allein genügt nicht; man muß auch 
Köpfchen haben. Wer seine Augen bei der Ar- 
beit im Betrieb, in der Werkstatt oder im Büro 
offen hält, dem wird oft etwas auffallen, was 
noch verbessert werden sollte. Und wenn man 
erst so weit ist, läßt sich in der Regel auch ein 
Weg finden, wie es besser geht. 
Kontrolleur Wallenfang zum Beispiel störte es 
schon lange, daß bei der Verladung von BP- 
und WF-Profilen (bearing piles und wide flan- 
ged beams, beides Breitflanschträger nach ame- 
rikanischen Normen) in den Hallen der Zu- 
richtung 1 sehr viel Zeit durch Suchen und Um- 
packen verloren ging. Immer wieder lagen ein- 
zelne Stäbe oder ganze Kommissionen, die ver- 
laden werden sollten, zu unterst in den ver- 

schiedenen Stapeln und mußten mit erheb- 
lichem Zeitaufwand aussortiert werden. 
Durch das von unserem Mitarbeiter entwickelte 
Schlüsselverzeichnis konnte dieser Zustand be- 
seitigt werden. Nach Abmessung, Qualität und 
Toleranz gleichlautende Kundenaufträge erhal- 
ten jetzt eine festliegende Schlüsselnummer. Für 
jede Schlüsselnummer wiederum ist im Lager 
ein bestimmter Lagerplatz vorgesehen. Kommt 
ein Kunde, um die bestellten Träger zu holen, 
so können von den jeweiligen Stapeln die Trä- 
ger von oben herab verladen werden. Suchen 
und Umpacken kommen nicht mehr vor. 
Fertige Rezepte fallen einem aber nicht im 
Schlaf ein. Diese Erfahrung mußte auch Herr 
Wallenfang machen. Bemühungen und Überle- 
gungen waren schon erforderlich, um zum Ziel 
zu gelangen. Es waren Gespräche mit Vorge- 
setzten und Mitarbeitern zu führen, Skizzen 
anzufertigen und Berechnungen zu machen. 
Auch der erste zu Papier gebrachte Vorschlag 
war noch nicht verwendbar. Nur nicht den Mut 
verlieren, hieß es da. Ermuntert durch die Be- 
triebsleitung, die über das Vorhaben informiert 
war, suchte er weiter nach einer Lösung. End- 
lich, nach vielen Ansätzen waren das jetzt ein- 
geführte Schlüsselverzeichnis und ein Plan zur 
Lagerung der Profile fertig. Schon kurz nach 
der Einführung zeigte sich, daß es eine gute 
Sache war. Selbst einige Kollegen, die anfangs 
skeptisch waren, sind jetzt von der neuen Ar- 
beitsweise begeistert. 
Stahlkontrolleur Wallenfang ist nicht der ein- 
zige, dem in den letzten Monaten ein großer 
Wurf gelang. 1700 DM betrug die Prämie für Schlos- 
ser Walter Hubenthal, Warmbandwerk I. Auf 
seine Anregung wurde die Reinigungstrommel 
der Wälzlager-Reinigungsmaschine des Warm- 
bandwerks I so vergrößert, daß jetzt in einem 
Arbeitsgang dreimal soviel Lager gewaschen 
werden können wie vor dem Umbau. 
1500 DM gingen an Qualitätsbeobachter Wilhelm 

Kämpen, Versuchsanstalt, für seinen Vorschlag 
zur Änderung der Arbeitsgänge beim Sägen 
und Prüfen von Schienen in der Zurichtung 1. 
Herr Kämpen, der Ultraschall-Prüfungen an 
Schienen durchführt, schlug vor, die Schienen 
während des Durchlaufs durch die Sägenlinie 
zu prüfen. Bis dahin war es üblich, die Schie- 
nen unabhängig vom Produktionsfluß nochmal 
über einen Rollgang laufen zu lassen und sie da- 
bei zu schallen. Durch die Umstellung des Ma- 
terialflusses konnten die Durchlaufzeiten der 
Schienen verkürzt sowie Kranarbeit und je 
nach Walzprogramm monatlich 40 bis 60 Mann- 
stunden eingespart werden. 
1150 DM erhielt Steuermann Bruno Karsten, 
Block -und Profilwalzwerke. Er fand einen Weg, 
wie die Reinigung der Rohrleitungen der Tief- 
ofen-Rekuperatoren vereinfacht werden kann. 
In diesen Rohrleitungen setzt sich Staub fest, 
der bei jeder Ofenreparatur entfernt werden 
muß. Bisher wurden die Ansätze beseitigt, in- 
dem zwei Mann eine Bürste mit einer Kette 
durch die Rohre zogen. Herr Karsten schlug 
vor, für diese Arbeit eine Kaminkehr-Stoßstange 
zu benutzen. Auf Grund des Vorschlags wird 
die Reinigung der Rohre heute von einem 
Mann und zudem unter wesentlich leichteren 
Bedingungen ausgeführt. 
Fünf Mann hatten eine gute Idee 
3000 DM betrug die Prämie, die für einen 
Gruppenverbessemngsvorschlag gezahlt wurde, 
der von dem Flämmer Siegfried Hillmanntel, 
Lagerarbeiter Wilhelm Geissler, Brenner Sieg- 
fried Seifert, Flämmer Josef Stawski und Ko- 
lonnenführer Emst Thomas — alle sind in der 
Abteilung Block- und Profilwalzwerke tätig —■ 
eingereicht wurde. In gemeinsamer Arbeit ha- 
ben diese Mitarbeiter den Wirbelstrahler, der 
zum Entzundern von BP-Trägern benutzt wird, 
so umgebaut, daß von der zum Strahlen der 
Träger eingesetzten Kolonne zwei Mann ab- 
gezogen werden konnten. 
Früher waren für diese Arbeit fünf Mann not- 
wendig. Der Kolonnenführer fuhr die Maschine, 
ein Mann kantete die Träger auf den Zufuhr- 
rollgang, ein Mann kantete die gestrahlten 
Träger in die Abwurf lasche und die restlichen 
zwei Mann waren damit beschäftigt, das Strahl- 
mittel mit Besen und Schaufel aus dem Steg- 
keil der Träger zu entfernen. Durch die von den 
Einsendern entwickelte Blasvorrichtung wird 
das Strahlmittel jetzt selbsttätig dem Strahler 
wieder zugeführt. Außer der Blasvorrichtung 
entwickelten die Mitarbeiter auch noch eine 
Vorrichtung zum Absaugen des Staubs, der 
beim Strahlen aufgewirbelt wird. 
Und wo bleibt Ihr Vorschlag? 
Verbesserungsvorschläge können schriftlich oder 
mündlich beim Betrieblichen Vorschlagwesen, 
Abteilung Betriebswirtschaft, eingereicht wer- 
den. Der Bearbeiter für das Hochofenwerk Ham- 
born und die Werke Bruckhausen und Beecker- 
werth ist unter der Nummer 37 79, der Bearbei- 
ter für das Hochofenwerk Hüttenbetrieb und 
das Werk Ruhrort unter der Nummer 73 24 
telefonisch zu erreichen. 

UNSERE BILDER 
zeigen die Übergabe der 
Belohnungen an (oben) 
Günter Walienfang und 
(unten) Walter Hubentha 
durch Arbeitsdirektor Doe- 
se. „Erstmal tief Luft ho- 
len", meinte Walter Hu- 
benthal, als er die Höhe 
seiner Prämie erfuhr. 
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„Brauner Rauch“ 
verschwindet 

Zweiter entstaubter LD-Konverter 

wurde in Ruhrort in Betrieb genommen 

Ende Februar 1966 hat der 5. Konverter 
(90 t) in unserem Ruhrorter Blasstahlwerk 
den Probebetrieb als LD-Sauerstoff-Auf- 
blas-Konverter aufgenommen. Damit sind 
die Voraussetzungen geschaffen, nun die 
drei bodenblasenden 70-t-Thomas-Konver- 
ter des Stahlwerkes nacheinander zu Sau- 
erstoff-Aufblas-Konvertern umzurüsten und 
zu entstauben. Erforderlich war für den 
neuen Konverter eine Bauzeit von einem 
lahr, wobei zur Sicherung der Produktion 
des Gesamtwerkes der Betrieb des Tho- 
maswerks und des ersten LD-Konverters 
aufrechterhalten werden mußten. 

Der neue Konverter ist ebenso, wie der seit 
August 1962 in Betrieb befindliche LD-Konver- 
ter, mit einer Abhitzekessel-Anlage zur Kühlung 
der Abgase ausgerüstet. Diese werden durch das 
vor dem Stahlwerk stehende Elektro-Trocken- 
filter entstaubt. Der bei der Kühlung der Kon- 
verterabgase von 1700 Grad Celsius bis auf 
400 Grad Celsius im Kessel entstehende Satt- 
dampf wird über eine etwa 2,2 Kilometer lange 
Leitung, die eine Förderung von ca. 70 Tonnen 
Dampf bei 5,7 at Druckverlust zuläßt, zu un- 
serem Kraftwerk „Hermann Wenzel" geleitet 
und dort mit zur Stromerzeugung verwendet. 
Das Konverterabgas tritt aus dem Abhitzekes- 
sel in einen als Stabilisator dienenden Ver- 
dampfungskühler ein, der durch geregelte Be- 
düsung mit Wasser die für die elektrische Ent- 
staubung benötigte Feuchte im Abgas und auch 
die erforderliche Temperatur von etwa 150 
Grad Celsius einstellt. Anschließend werden die 
Staubteilchen im Elektro-Trockenfilter an gro- 
ßen Platten, den sogenannten Niederschlags- 
elektroden, abgeschieden. Dabei bilden sich 
grobe, nicht mehr flugfähige Flocken, die durch 
Klopfen von den Platten abgelöst werden und 
dann in Trichter fallen, die unterhalb des Fil- 
ters liegen. 
Seit der Inbetriebnahme des 5. Konverters An- 
fang März hat sich der so auffallende „braune 
Rauch" um ein Drittel verringert, da gleichzeitig 
einer der drei bodenblasenden Konverter zur 
Reparatur außer Betrieb genommen wurde. Tat- 
sächlich ist der Staubauswurf des Blasstahlwer- 
kes aber noch weit geringer, als es dem opti- 
schen Eindruck entspricht, da hinter dem Tho- 
maskonverter 2 schon seit zwei Jahren eine 
Grobentstaubung betrieben wird, die bereits 
85 Prozent des Staubes aus diesem Konverter 
abfängt. 
Die Inbetriebnahme des neuen LD-Konverters 
macht nun den Weg für die Entstaubung und 
Umrüstung der drei bodenblasenden Konverter 
frei. 

Modernisierung des Werkes Ruhrort 
Die Entwicklung bis zu diesem Punkt sah fol- 
gendermaßen aus: Als Anfang der 50er Jahre 
das große Investierungsprogramm zur Moder- 
nisierung des Werkes Ruhrort anlief, war von 
vornherein klar, daß neben dem Ausbau der 

Walzwerke und der Hochöfen auch auf dem 
Stahlwerkssektor hohe Mittel eingesetzt wer- 
den müßten. 
Das Werk Ruhrort besaß damals zwei Siemens- 
Martin- und zwei Thomas-Werke. Das Thomas- 
werk I stammte bereits aus dem Jahre 1884. 
Es war das älteste der Welt mit vier kleinen 
Konvertern bei einer Monatsleistung von 30 000 
Tonnen Stahl. Das Thomaswerk II, um 1900 er- 
baut, hatte sechs 15-t-Konverter und konnte 
etwa 70 000 Tonnen Stahl im Monat erblasen. 
Beide Anlagen genügten weder den betrieb- 
lichen noch den gestiegenen Qualitätsanforde- 
rungen. Deshalb wurde ein neues Blasstahlwerk 
geplant, das den Anschluß an den Weltstan- 
dard sichern sollte. 
1957 wurde mit seinem Bau begonnen. Erzbasis 
und Lieferprogramm unseres Ruhrorter Werkes 
waren mit Schwerpunkt auf die Herstellung von 
Thomasrohstahl ausgerichtet. Daher sollten drei 
70-t-Konverter die entsprechende Versorgung 
der Ruhrorter Walzwerke übernehmen. Es sind 
die größten bodenblasenden Konverter der Welt. 
Andere Verfahren, zum Beispiel jene nach der 
Sauerstoff-Aufblas-Technik wie LD oder LDAC/ 
OLP standen damals erst am Anfang ihrer Ent- 
wicklung bzw. waren noch nicht über erste 
Überlegungen hinausgekommen. Das damals im 
Werk Ruhrort entwickelte Phoenix-Lanzen-Ver- 
fahren (PL), eine Kombination von Bodenblasen 
und Sauerstoff-Aufblasen, gab zudem die Mög- 
lichkeit, in den Thomaskonvertern auf einfache 
und wirtschaftliche Weise höherwertige Stähle 
für besondere Verwendungszwecke zu erzeugen. 

Selbstverständlich wurde schon bei der Planung 
die Frage der Entstaubung geprüft, obwohl zu- 
nächst noch keinerlei behördliche Vorschriften 
bestanden. Es gab jedoch kein Verfahren, das 
betriebssicher arbeitete, geschweige denn wirt- 
schaftlich tragbar war. 
Am 30. Juni 1959 gingen die drei bodenblasen- 
den Konverter in Betrieb. Sie haben bis heute 
über 9 Millionen Tonnen Rohstahl erzeugt. Das 
alte Thomaswerk II wurde sofort stillgesetzt und 
einige Zeit später abgebrochen. Das neue Stahl- 
werk erfüllte die Erwartungen in jeder Bezie- 
hung und brachte besonders eine erhebliche 
Verbesserung der Arbeitsbedingungen für die 
Belegschaft. Leider blieb seine Entstaubung ein 
ungelöstes Problem. 
Im Zuge des Ausbaus des Blasstahlwerkes wur- 
de schließlich auch das alte Thomaswerk I durch 
den ersten vollentstaubten 90-t-LD-Konverter er- 
setzt. Er nahm im Jahre 1962 die Produktion 
auf und hat inzwischen 1,7 Millionen Tonnen 
Rohstahl erzeugt. Nach einiger Einarbeitung ge- 
lang es mit ihm, eine weitere Abgas- und Staub- 
quelle, das SM-Werk II, abzulösen. 
Der „braune Rauch", der beim Frischen des 
Roheisens entsteht, ist zwar trotz seiner inten- 
siven Färbung gesundheitlich unschädlich, je- 
doch stellt er, aus den großen Konvertern in 
gewaltigen Mengen ausgestoßen, eine Belästi- 
gung der Anwohner da. Die verschiedensten 
Geräte und Verfahren zur Entstaubung wurden 
vorgeschlagen. Ihre großtechnische Anwendung 
scheiterte zunächst an der Bewältigung der gro- 
ßen Abgasmengen und daran, daß die Staub- 
teilchen im „braunen Rauch" nur etwa 1 milli- 
onstel Millimeter groß sind. 
Erste technisch brauchbare Entstaubungsergeb- 
nisse wurden in Linz an Sauerstoff-Aufblas- 
Konvertern nach dem LD-Verfahren erzielt. Die 
Entstaubung beim Thomasverfahren, das die 
fünffache Abgasmenge je Tonne Stahl bringt, 
ist jedoch ungleich schwieriger. Um hier prak- 
tisch voranzukommen, führte die „Windfrisch- 
gemeinschaft" — eine Arbeitsgemeinschaft deut- 
scher Hüttenwerke, der auch das Werk Ruhr- 
ort angehörte — auf gemeinsame Kosten und 
mit finanzieller Unterstützung der Montanunion 
bei Mannesmann in Huckigen einen Großver- 
such zur Beseitigung des braunen Rauches durch. 
1959 stand man vor dem Ergebnis, daß zwar 
prinzipiell eine Entstaubung von Thomas-Kon- 
vertern durch Trocken-Elektrofilter hinter einem 
Abhitzekessel möglich ist. Jedoch ergab sich, 
daß eine solche Anlage so groß sein würde, daß 
sie kaum in einem der Thomaswerke Deutschlands 
räumlich unterzubringen und unter diesen Um- 
ständen auch unwirtschaftlich wäre. 

Erfolgreiche Versuche 

Eigene Versuche, der Staubemission auf ande- 
rem Weg Herr zu werden, wurden bereits da- 
mals in Ruhrort begonnen. Gemeinsam mit dem 
Staubforschungsinstitut Bonn wurde ein Verfah- 
ren entwickelt, bei dem die Dipol-Eigenschaften 
der Eisenoxydteilchen im braunen Rauch zur 
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UNSERE BILDER ZEIGEN 
Linke Seite oben: Kesselleitstand für den neuen Kon- 
verter, unten das Einleeren von Roheisen in den LD- 
Konverter 

Rechte Seite unten: Der entstaubte 90-t-Konverter, 
der seit Ende Februar in Betrieb ist. Oben: Teil des 
Blasstahlwerks mit dem Filter für die Konverter 4 
und 5; Rauchentwicklung ist kaum noch zu bemerken. 

Entstaubung genutzt werden sollten. Positive 
Ergebnisse mit einer kleinen 1000 NmVh-Pilot- 
anlage auf dem Dach des Thomaswerkes er- 
mutigten zu einem technischen Großversuch. 
Diese Großanlage wurde Anfang 1964 gebaut. 
An ihrer Finanzierung beteiligte sich wieder die 
Montanunion, die Hauptlast trug aber das Ruhr- 
orter Werk selbst. 
Mit Rücksicht auf die behördlichen Auflagen 
und zur Beschleunigung der Entwicklungsarbei- 
ten entschloß man sich trotz der dadurch stark 
steigenden Kosten, gleich zwei 25 000 NmVh- 
Anlagen bei verschiedenen Maschinenbauunter- 
nehmen in Auftrag zu geben. Sie waren nach 
dem gleichen physikalischen Prinzip konstru- 
iert, enthielten aber technisch unterschiedliche 
Ausführungsarten des Abscheidesystems. Beide 
Lieferanten erfüllten die technisch-konstruktiven 
Forderungen leider nicht, doch ließen umfang- 
reiche Messungen erkennen, daß bei Weiterent- 
wicklung der Konstruktion mit diesem System 
der erwartete Entstaubungseffekt erreichbar ist. 
Der Umbau hätte aber nicht nur viel Zeit, son- 
dern auch weitere erhebliche Mittel erfordert, so 
daß schließlich die laufenden Kosten zu hoch 
geworden wären. 

Neues Filter entwickelt 
Zu den Voraussetzungen dieses Verfahrens ge- 
hört die Beseitigung des gröberen Kornes im 
braunen Rauch, und besonders die Kühlung der 
Konverterabgase von 1700 Grad Celsius auf 
etwa 400 Grad Celsius. Das ist die optimale 
Arbeitstemperatur im elektrostatischen Feld. Ein 
neuartiger Abhitzekessel, zugleich das geeig- 
nete „Filter" für den Grobstaub, wurde in Ruhr- 
ort entwickelt und in den Kamin über dem Kon- 
verter eingebaut. Im Gegensatz zu konventio- 
nellen Kesselanlagen, bei denen das heiße Gas 
praktisch ungehindert an den Kühlflächen ent- 
langstreicht, sind hier in den Gasstrom gegen- 
einander versetzte Rohrgitter eingebaut, an de- 
nen das Gas umgelenkt und der Grobstaub ab- 
gebremst wird. 
Als reine Versuchsanlage konnte sie leider 
nicht auf den nötigen Druck ausgelegt werden, 
der eine Nutzung des in dem Rohrsystem ge- 
bildeten Dampfes ermöglicht hätte. Der Dampf 
aus bestem Kesselspeisewasser muß deshalb un- 
genutzt abgeblasen werden. Das bewirkt lau- 
fend hohe Kosten. 
Unter dem Eindruck der zunächst noch unver- 
meidlichen Belästigung der Bevölkerung im Ein- 
zugsgebiet der Hütte wurden diese Versuche 
mit allem Nachdruck vorangetrieben. Sämtliche 
verfügbaren Hilfsmittel sind dabei ausgeschöpft 
worden, nicht zuletzt, um die besonderen Vor- 
züge des Thomasverfahrens hinsichtlich der Ei- 
genschaften seiner Erzeugnisse für das Unter- 
nehmen zu erhalten. Die behördliche Auflage, 
die Konverter bis 1968 voll zu entstauben, hat 
dabei natürlich auch eine große Rolle gespielt. 

Technische Revolution der Metallurgie 

Es ist in der Öffentlichkeit bisher wenig be- 
kannt, daß die Bemühungen zur Beseitigung des 
braunen Rauches auf dem Hintergrund einer 
echten technischen Revolution in der Metallur- 
gie abgelaufen sind. Es begann damit, daß es 
nach dem Krieg glückte, mit Hilfe rationell ar- 
beitender Luftzerlegungsanlagen Sauerstoff weit 
billiger herzustellen als zuvor. Erst damit ka- 
men Gedanken zum Tragen, die schon vor hun- 
dert Jahren der englische Erfinder Henry Bes- 
semer zum Patent angemeldet hatte. Das nach 
dem letzten Krieg in Österreich zur Betriebs- 
reife entwickelte LD-Sauerstoff-Aufblas-Verfäh- 
ren hatte aber zwei große Nachteile: das Auf- 
steigen noch intensiver gefärbter brauner Ab- 
gaswolken als beim klassischen Thomasverfah- 
ren und die für unsere Hüttenwerke ungeeig- 
nete Rohstoffgrundlage, nämlich phosphorarme 
Erze bzw. phosphorarmes Roheisen. 
Es schien jedoch zunächst wirtschaftlich nicht 
möglich, das reine Sauerstoff-Aufblas-Verfahren 
für phosphorreiches Roheisen anzuwenden, das 
die von der Natur gegebene Grundlage des 

alten Thomasverfahrens bildet. Es kam hinzu, 
daß es sehr fraglich war, ob man bestimmte 
Sonderqualitäten, die gerade für das Ruhrorter 
Werk technisch und wirtschaftlich große Bedeu- 
tung haben, mit dem Sauerstoff-Aufblas-Verfah- 
ren überhaupt herstellen könnte, falls es wirk- 
lich glücken würde, durch Zugabe von Kalk den 
Phosphor zu binden und aus der Eisenschmelze 
herauszuholen. 

20jährige Entwicklung 

Mit diesem als OLP/LDAC bezeichneten Ver- 
fahren wurde inzwischen tatsächlich eine Lö- 
sung des Problems entwickelt, und zwar nicht 
zuletzt durch intensive Arbeiten am ersten 
Ruhrorter LD-Konverter. Dieser hat für solche 
Versuche spezielle Einrichtungen erhalten. Wie 
es bei derartigen technischen Neuerungen üb- 
lich ist, hat die gesamte Entwicklung rund 20 
Jahre gedauert, wobei erst die letzten fünf 
Jahre den entscheidenden Fortschritt brachten. 
Heute sind so weitreichende Entschlüsse ver- 
tretbar, wie jener, der die künftige Entwicklung 
des Werkes Ruhrort maßgeblich bestimmt: 
Unter Beibehaltung der bisherigen Rohstoff- 
grundlage wird vom Thomas-Verfahren auf das 
Kalk-Sauerstoff-Aufhlas-Verfahren, das soge- 
nannte OLP/LDAC-Verfahren, umgestelit. 
Für die Entstaubung bedeutet dies, daß sich die 
Abgasmenge je Tonne Konverterstahl auf ein 
fünftel vermindert und deshalb Abhitzekessel 
und Entstaubungsanlage völlig anders konstru- 
iert und ausgelegt werden können, als es beim 
Thomas-Verfahren hätte sein müssen. Die — 

KESSEL FÜR 90-t-LD-KONVERTER 
Prinzip: La-Mont (Zwangsumlauf) 
Genehmigungsdruck: 87 atü 
Strahlungsheizfläche: 1820 mJ 

Berührungsheizfläche: 2170 m2 

Dampftemperatur — Sattdampf 
Speisewassertemperatur: 170° C 
Abgasmenge in der Spitze: 157 000 NrnVh 
Abgastemperatur am Kesselende: 400° C 
Rauchgastemperatur in der Spitze 

am Konverteraustritt: 1700° C 
Dampfleistung: 34 t/Charge 
Dampfleistung in der Spitze: 300 t/h 
Gesamtgewicht mit Trommel: 650 t 
Einmauerung und Isolierung: 195 t 
Stromverbrauch: 400 kWh/Charge 
Druckverlust: 120 mm WS 

FILTER FÜR KONVERTER 4 UND 5 
1 Horizontal-Trockenelektrofilter mit 

vorgeschaltetem Verdampfungskühler 
Abgasmenge: wie Kessel 
Betriebstemperatur: 150° C 
Rohgasstaubgehalt: ca. 40 g/Nm3 

Reingasstaubgehalt: unter 150 mg/Nm3 

Gebläsefördermenge bei 150° C: 78,3 ms/S 
Druckverlust Filter und Schalldämpfer: 70 mm WS 

auch in Ruhrort — inzwischen mit der Entstau- 
bung der LD-Konverter gesammelten Erfahrun- 
gen lassen sich auf das OLP-Verfahren über- 
tragen. Damit wird die Zeit der braunen Wol- 
ken über dem Blasstahlwerk zu Ende gehen. 
Das Thomas-Verfahren wird in qualitativer 
Hinsicht vom OLP/LDAC-Verfahren auf ver- 
schiedenen Gebieten zwar übertroffen, manche 
dem Thomasstahl eigene Vorzüge erfordern 
aber erhebliche metallurgische Anstrengungen. 
Genau betrachtet haben hauptsächlich die zur 
Entstaubung geforderten Maßnahmen das Tho- 
masverfahren zu Fall gebracht. Qualitativ und 
vor allen Dingen kostenseitig hätte es noch 
lange mithalten können, besonders in den gro- 
ßen Ruhrorter Konvertern. 
Deshalb wurden auch die bereits geschilderten 
Entstaubungsversuche angestellt. Sie müssen 
jetzt allerdings, obwohl sich gerade positive 
Ergebnisse abzeichneten, abgebrochen werden. 
Ihre Kosten erreichten alles in allem fast sechs 
Millionen DM. Nur eine Million DM wird die 
Montanunion ersetzen. Noch weit größer sind 
die Summen, die schon für die Entstaubung der 
beiden LD-Konverter aufgebracht werden muß- 
ten. Das waren für den ersten, mit einigen Vor- 
leistungen für den nächsten, 14 Millionen DM, 
für den jetzt hinzugekommenen weitere 7,5 Mil- 
lionen DM. Für die Umrüstung und Entstaubung 
der drei bisherigen Thomaskonverter sind 62 
Millionen DM veranschlagt. 
In Ruhrort war man sich längst darüber klar, 
welche wirtschaftliche Belastung auf das Werk 
zukam. Nichts davon läßt sich heute über den 
Preis des erzeugten Stahles hereinholen. Auf 
dem Weltmarkt fragt keiner, ob der Stahl im 
entstaubten Konverter hergestellt wurde, son- 
dern nur, wer das beste Erzeugnis zu den gün- 
stigten Bedingungen liefert. 
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Hier gebt es um die Sicherheit Bei grober Fahrlässigkeit drohen Strafen 

In keiner Belegschaüsversammiung unserer Werke fehlt der Hinweis auf die 
Unfallgefahren; immer wieder wird auf die Notwendigkeit hingewiesen, unfall- 
sicher zu arbeiten. Nachdem wir in der letzten Werkzeitung eine gemeinsame 
Bekanntmachung von Vorstand und Betriebsrat der ATH für die Hamborner 

Werke veröffentlicht haben, drucken wir nunmehr das Rundschreiben ab, das 
der Vorstand gemeinsam mit den Betriebsräten und der Abteilung Arbeits- 
schutz für das Werk Ruhrort und das Hochofenwerk Hüttenbetrieb veröffentlichte. 
Dieses Rundschreiben hat folgenden Wortlaut: 

j.n den Jahren 1961 bis 1965 haben wir im 
Werk Ruhrorl eine Minderung der Unfall- 
ziffern um etwa 30 Prozent erreicht. Im 
letzten Kalenderjahr ist jedoch eine Sta- 
gnation in dieser Hinsicht eingetreten. Z. Z. 
haben wir 8 Unfälle pro 1000 Belegschafts- 
mitglieder je Monat zu verzeichnen. Wäh- 
rend im Hochofenwerk Hüttenbetrieb in 
den genannten Jahren eine Steigerung 
festzustellen war, läßt die Statistik jetzt 
eine fallende Tendenz erkennen, z. Z. etwa 
10 Unfälle pro 1000 Belegschaftsmitglieder 
je Monat. 

Bei der Untersuchung von Unfällen durch 
die Abteilung Arbeitsschutz wird immer 
wieder festgestellt, daß bei einem Teil 
dieser Vorkommnisse die Ursache in der 
Person des Verletzten liegt. Insbesondere 
sind Unordnung und mangelhafte Pflege 
der Werkzeuge und Geräte sowie Nicht- 
benutzung der zur Verfügung gestellten 
Körperschutzartikel zu nennen. 

Wir müssen nochmals darauf hinweisen, 
daß nur durch gemeinsame Bemühungen 
aller in unserem Unternehmen beschäftig- 
ten Mitarbeiter eine weitere Senkung der 
Unfallziffern zu erreichen ist. Dazu gehört 
auch, daß sich die Vorgesetzten und die 
oberen Führungskräfte ihrer Aufgaben zur 
Unfallverhütung bewußt sind und nicht nur 
die moralische, sondern auch die gesetz- 
liche Verpflichtung haben, technische Ein- 
richtungen den Unfallverhütungsvorschrif- 
ten entsprechend instandzuhalten. Sie müs- 
sen belehrend wirken und auf die Be- 
nutzung zweckmäßiger Arbeitsschutzartikel 

achten. Zusammenarbeit mit den durch die 
Betriebe ernannten Sicherheitsbeauftragten 
muß erwartet werden. 

Bisher sind bei grobem Verstoß gegen 
Unfallverhütungsvorschriften nur in weni- 
gen Fällen Bußen verhängt worden. Das 
Gesetz zur Verbesserung der wirtschaft- 
lichen Sicherung der Arbeiter im Krank- 
heitsfälle von 26. 6. 1957 gibt dem Arbeit- 
geber die Möglichkeit, Belegschaftsmitglie- 
dern, die infolge grober Fahrlässigkeit 
einen Arbeitsunfall erleiden, den Arbeit- 
geberzuschuß zu verweigern. Von dieser 
Möglichkeit haben wir bisher noch keinen 
Gebrauch gemacht. Jedoch haben wir allen 
Grund, auf dieses Gesetz hinzuweisen und 
hoffen, es auch in Zukunft nicht anwenden 
zu müssen. 

In einem Urteil des Neuwieder Arbeits- 
gerichtes (Az. 1 Ca 859/63) ist dieses Ge- 
setz für die Abweisung der Klage eines 
Arbeitnehmers zur Grundlage genommen 
und sein Einspruch gegen den Entzug des 
Arbeitgeberzuschusses verworfen worden. 
In diesem Falle handelt es sich um die 
Nichtbenutzung der vom Arbeitgeber zur 
Verfügung gestellten Arbeitsschutzartikel. 
Wir fühlen uns verpflichtet, auf den § 710 
der Reichsversicherungsordnung hinzuwei- 
sen. Danach haben die Berufsgenossen- 
schaften gegenMitglieder oder Versicherte, 
die grob fahrlässig gegen erlassene Un- 
fallverhütungsvorschriften verstoßen, durch 
den Vorstand der Berufsgenossenschaft 
Ordnungsstrafen bis zu DM 10 000 festzu- 
setzen. Bei sonstigen fahrlässigen Ver- 
stößen kann der Vorstand der Berufsgenos- 

senschaft solche Ordnungsstrafen fest- 
setzen. Als grobe Fahrlässigkeit ist auch 
die Nichtbenutzung der zur Verfügung ge- 
stellten Schutzartikel und Schutzeinrichtun- 
gen zu betrachten. 

Wenn im Betrieb akute Unfallgefahren er- 
kannt werden, so sind sie dem nächsten 
Vorgesetzten unverzüglich zu melden, der 
für Abstellung des Mangels zu sorgen hat. 
Bei Eintritt eines Unfalles hat sich der Ver- 
letzte zur Ersten-Hilfe-Leistung auf einer 
der nächstliegenden Unfallstationen ver- 
sorgen zu lassen, damit auch bei gering- 
fügigen Verletzungen die aus versiche- 
rungsrechtlichen Gründen erforderlichen 
Eintragungen in das gesetzlich vorgeschrie- 
bene Verbandsjournal vorgenommen wer- 
den. Außerdem ist bei schweren Verletzun- 
gen die Abteilung Arbeitsschutz durch den 
Betriebsleiter zu verständigen, um die ge- 
meinsame Untersuchung durchzuführen. 

Wir erwarten von unserer Belegschaft, daß 
sie für unsere Bemühungen Verständnis 
zeigt, denn wir sind nicht nur bemüht, ihr 
einen Dauerarbeitsplatz zu geben, sondern 
darüber hinaus wollen wir auch unfall- 
sicheres Arbeiten ermöglichen. 

Jeder Unfall bringt dem Verletzten und 
seiner Familie Schmerzen und Leid, die 
auch durch die beste Fürsorge der Unfall- 
versicherungsträger nicht aufgewogen wer- 
den können. Jeder Unfall bedeutet darüber 
hinaus unwiederbringliche Verluste für die 
Allgemeinheit. 

Unfallverhütung ist daher oberstes Gebot! 

Duisburg-Ruhrort, den 22. März 1966 

Betriebsrat Ruhrort 

Mechmann 

Betriebsrat Hüttenbetrieb 

Ziegler 

Arbeitsschutz Ruhrort 

Matern 

Vorstand 

Brandi Schmidt 

Gutes Sehen — 
schnelle Reaktion 
werden überprüft 

Aus Anlaß der diesjährigen Verkehrssi- 
cherheitswochen wird die Abteilung Si- 
cherheitswesen in den Hamborner Wer- 
ken der ATH Seh- und Reaktionstests für 
Kraftfahrer durchführen. 

In den vergangenen Jahren haben zahlreiche 
Mitarbeiter diese Gelegenheit erfreulicherweise 
wahrgenommen. Es ist zu hoffen, daß dies auch 
in diesem Jahr wieder der Fall sein wird. Die 
Untersuchungen finden im Zusammenwirken 
mit der Verkehrspolizei im Tor-l-Gebäude an 
der Kaiser-Wilhelm-Straße vom 9. bis 14. Max 
jeweils zwischen 8 und 16 Uhr statt. Für die 
Mitarbeiter der Werke Ruhrort und Hochofen- 
werk Hüttenbetrieb erfolgen ähnliche Tests 
bereits seit Februar im Rahmen einer besonde- 
ren Aktion der Abteilung Arbeitsschutz, über 
die wir an anderer Stelle gesondert berichten. 
Die Verkehrssicherheitswochen lenken die Auf- 
merksamkeit auf die steigende Zahl der Un- 

fälle, die Mitarbeiter auf der Fahrt zur Arbeit 
oder auf dem Heimweg erleiden. Diese Unfälle 
sind durch eine durchschnittlich höhere Ausfall- 
zeit gekennzeichnet als sie bei Betriebsunfällen 
anfallen. In den Hamborner Werken zum Bei- 
spiel sind die Wege-Unfälle im letzten Jahr um 
8,1 Prozent gestiegen; 76,5 Prozent von ihnen 
entfallen auf Motorrad-, Rad- und Mopedfahrer. 
Mitarbeiter mit eigenem Personenwagen sind 
mit 14,7 Prozent, Fußgänger mit 6,8 Prozent 
und die Benutzer öffentlicher Verkehrsmittel 
mit 2,3 Prozent beteiligt. 

Die Ausfallzeit je Wege-Unfall liegt mit 24,3 
Tagen höher als die Ausfallzeit bei Arbeits- 
unfällen. Die meisten Wege-Unfälle erleiden 
Mitarbeiter im Alter von 21,35 Jahren; sie sind 
mit 44,9 Prozent beteiligt, während sich die An- 
teile der übrigen Altersgruppen zwischen 4,6 
und 9,9 Prozent bewegen. Bemerkenswert ist, 
daß der Anteil der Altersgruppen von 46 bis 
60 Jahren im letzten Jahr gestiegen ist. 

Die meisten Wege-Unfälle ereignen sich nach 
der Frühschicht zwischen 14 und 17 Uhr mit 
24,3 Prozent, während sie nach der Mittags- 
schicht mit 15,6 Prozent und nach der Nacht- 
schicht mit 16,4 Prozent etwa gleichhoch liegen. 
Da etwa 25 Millionen Berufstätige im Bundes- 
gebiet gegen Unfälle auf dem Weg von der 
Wohnung zur Arbeitsstelle und zurück gesetz- 
lich versichert sind, kann man die Belastung 
ermessen, die sich aus den Wege-Unfällen für 
die Allgemeinheit ergeben. 
Die meisten Unfälle ereignen sich in den Spit- 
zenzeiten des Verkehrs. Deshalb ist für den 
Kraftfahrer äußerste Konzentration erforderlich. 
Hinzukommt, daß in dieser Zeit auf den Haupt- 
straßen in Duisburg meist zweispurig gefahren 

wird, und das auch auf Straßen, in denen Stra- 
ßenbahnschienen liegen. 
Im Bereich des Werksgeländes hat nur eine 
kleine Zahl von Mitarbeitern, die aus dienst- 
lichen Gründen schnell zu entfernten Punkten 
fahren müssen, aus Sicherheitsgründen und aus 
Mangel an Parkplätzen die Genehmigung zum 
Befahren der Werksstraßen mit ihrem Personen- 
auto erhalten. Für sie alle, auch für die LKW- 
Fahrer, die zu den verschiedenen Betrieben 
müssen, gilt erhöhte Obacht. An jedem Tor der 
Hamborner Werke weist ein großes Dreiecks- 
schild sie darauf hin, durch die Aufschrift: „Vor- 
sicht im Werk! Höchstgeschwindigkeit 40 km! 
Eisenbahn hat Vorfahrt!" (Im Bereich der Wer- 
ke Ruhrort und Hochofenwerk Hüttenbetrieb 
dürfen die Werksstraßen nur mit einer Ge- 
schwindigkeit von 25 km befahren werden. Die 
Redaktion.) 
Bei den im Werksbereich verursachten Unfällen 
durch Zusammenstöße mit der Eisenbahn an 
Bahnübergängen gab es glücklicherweise bisher 
nur Sachschäden. Je nach der Lage des Unfalls 
waren sie jedoch sehr hoch und sollten jeder- 
mann eine ernste Warnung sein, die zugelas- 
senen Höchstgeschwindigkeiten auf keinen Fall 
zu überschreiten. 

Theo Mauermann, Sicherheitsingenieur 

Sammelmappen für die Werkzeitung sind 

gegen einen Unkostenbeitrag von 1,00 DM bei 

der Redaktion der Werkzeitung (Neue Haupt- 
verwaltung, Kaiser-Wilhelm-Straße 100, 8. Etage) 

erhältlich. 
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Thyssen-Auslandsvertreter 
erhielten Informationen 
aus erster Hand 

Zum ersten Mule „Thyssentag Ausland 

Hundert Auslandsvertreter der Thyssen- 
Gruppe aus aller Welt, die sich Mitte 
April erstmals zu einem „Thyssentag Aus- 
land" in Düsseldorf zusammengefunden 
hatten, berieten die gegenwärtigen und 
kommenden Aufgaben der Verkaufsorga- 
nisation unseres Konzerns. Vorträge und 
Führungen in den einzelnen Werken ga- 
ben ihnen Informationen aus erster Hand 
über die Probleme der Produktion und 
des Absatzes. 

Die Auslandsvertreter hatten Gelegenheit, als 
Gäste die ATH-Hauptversammlung am 15. April 
in der Düsseldorfer Kongreßhalle zu verfolgen. 
Die Ausführungen, die Dr. Sohl zu Beginn der 
Versammlung vor den Aktionären machte, un- 
terrichteten sie über die Lage der Thyssen- 
Gruppe und der deutschen Stahlindustrie. Bei 
Besichtigungen am Nachmittag lernten sie eine 
Reihe von Betrieben verschiedener Werke ken- 
nen. Bei dem geselligen Zusammensein im „Mal- 
kasten" hieß Dr. Sohl alle Teilnehmer des Thys- 
sentages Ausland herzlich willkommen'. Er 
dankte ihnen für die bisherige erfolgreiche Ar- 
beit, die sie im Ausland für die Gesellschaften 
der Thyssen-Gruppe leisten, und bat sie auch 
für die Zukunft um ihren vollen Einsatz zum 
Wohle unserer Unternehmen und ihrer Beleg- 
schaften. Herr Erik Bargum (Helsinki) machte 
sich zum Sprecher aller Auslandsvertreter, als 
er versicherte, daß diese Zusammenkunft den 
Teilnehmern nicht nur wichtige Informationen 

vermittele, sondern ihnen auch neuen Auftrieb 
für ihre Arbeit gebe. 
Am Samstagvormittag konnte Dr. Risser die 
Auslandsvertreter zu einer VortragsveranstaT 
tung, an der mit Dr. Birrenbach und Dr. Sohl 
auch die Mitglieder der Vorstände und Ge- 
schäftsführungen aller Unternehmen der Grup- 
pe teilnahmen, im Malkasten begrüßen. Bei 
ihr wurden sie aus berufenem Munde mit den 
internen Problemen des Stahlexports der Thys- 
sen-Gruppe und der gesamten deutschen Stahl- 
industrie vertraut gemacht. 
Dr. Mommsen, Vorstandsvorsitzender der Thys- 
sen Röhrenwerke AG, zeigte in einem weitaus- 
holenden Überblick, wie lebenswichtig der Ex- 
port für die Eisen- und Stahlindustrie und vor 
allem für die Devisen- und Zahlungsbilanz der 
Bundesrepublik ist. Seine Bedeutung lasse sich 
unter anderem daran erkennen, daß der De- 
visenbedarf 1965 zu rund drei Vierteln vom 
Ausfuhrüberschuß bei den industriellen Erzeug- 
nissen getragen worden sei. Dabei wies er u. a. 
auf die bedenkliche Entwicklung hin, daß die 
industriellen Netto-Exporte ihrem Wert nach 
zum ersten Male im vergangenen Jahr diesen 
Devisenbedarf erheblich unterschritten hätten. 
An Hand von Schaubildern zeigte Dr. Momm- 
sen, in welch beträchtlichem Ausmaß der 
Außenhandel einer der wichtigsten Antriebs- 
kräfte auch für die Konjunktur im Inland sei. 
Nicht zuletzt deshalb bedürfe er einer sehr 
sorgfältigen Pflege. Die Industrieexporte schaff- 
ten jährlich rund 15 Milliarden DM Einkommen 

in Form von Löhnen und Gehältern. Fast zwei 
Millionen industrielle Arbeitsplätze seien vom 
Export abhängig. Die Stahlindustrie selbst sei 
zu zehn Prozent an der Industrieausfuhr der 
Bundesrepublik beteiligt. 
Etwa 100 000 Stahlarbeiter produzierten ständig 
für den direkten Export. Zusammen mit der in- 
direkten Stahlausfuhr in Form von Maschinen, 
Automobilen, Schiffen usw. erreiche der Stahl- 
export etwa die Hälfte der Rohstahl-Erzeugung. 
In seinem Überblick über die Bedeutung des 
Exports für die Thyssen-Gruppe unterstrich Dr. 
Risser, daß von dem 1964/65 erzielten Außen- 
umsatz der Produktionsgesellschaften in Höhe 
von insgesamt 4,3 Milliarden DM bei Stahler- 
zeugnissen mehr als ein Viertel als Lieferungen 
ins Ausland gegangen seien. Diese Zahlen lie- 
ßen auch die Bedeutung der Aufgabe erkennen, 
die den Auslandsvertretern zufielen. Denn sie 
sollten sich nicht nur für ein bestimmtes Er- 
zeugnis verantwortlich fühlen, ihr Arbeitsbe- 
reich umfasse vielmehr die weitgespannte Pro- 
duktionspalette der gesamten Gruppe. 
Dr. Risser zeigte dann die Linie auf, auf der 
im Auslandsgeschäft künftig operiert werden 
müsse, um einen noch engeren Kontakt auch zu 
den ausländischen Verarbeitern zu pflegen. 
Es liege im Interesse aller — der Unterneh- 
men sowie der Auslandsvertreter selbst — 
langfristig für die Gruppe den optimal erziel- 
baren Erfolg zu erreichen. 
Direktor Arendt, Geschäftsführer der Thyssen 
Stahlunion-Export GmbH, zeichnete die Ent- 
wicklung dieser Exportgesellschaft und ihre 
Aufgaben im Rahmen unserer Thyssen-Gruppe. 
Dabei verwies er auf die jetzt vierzigjährige 
Geschichte der Gesellschaft und ihre in dieser 
Zeit erworbenen reichen Erfahrungen. Gegen- 
wärtig arbeitet die Thyssen Stahlunion-Export 
mit etwa 450 Mitarbeitern in ihrer Zentrale in 
Düsseldorf und unterhält eigene Stützpunkte 
oder Beteiligungen in fast allen Ländern der 
Welt. 
Zum Abschluß der Vortragsveranstaltung gab 
Dir. Hoffstaedter vom Vorstand der Deutschen 
Edelstahlwerke, Krefeld, einen instruktiven 
Überblick über die besonderen Probleme, denen 
sich DEW beim Export mit seinen Edelstahl- 
Spezialerzeugnissen gegenübersieht. 

Kohlen jetzt bestellen 

Der Kohlenhandel macht darauf aufmerksam, 
daß alle Mitarbeiter ihren Kohlenvorrat für die 
Wintermonate jetzt wieder auffüllen und die 
Bestellungen möglichst in den Monaten Mai 
bis August aufgeben sollten, wenn sie in den 
Wintermonaten nicht unter Umständen längere 
Lieferfristen in Kauf nehmen wollen. Dies gilt 
vor allem für die Bestellung von Braunkohlen- 
briketts. 

Hohe Behörde bei der ATH 
Im Monat März weilten Di- 
rektor de Jong (3. von rechts) 
und der Hauptverwaltungsrat 
Troppmann (2. von links) von 
der Inspektionsabteilung der 
Hohen Behörde in Luxem- 
burg bei der ATH. Bei die- 
ser Gelegenheit verschafften 
sie sich auch durch eine Be- 
sichtigung unserer Produk- 
tionsbetriebe in den Ham- 
borner Werken ein eingehen- 
des Bild vom modernen 
Stand unserer Anlagen und 
ihrer Leistungsfähigkeit. Bei 
dem Rundgang wurden sie 
von Obering. Hans (Quali- 
tätsstelle, Prokurist Hamann 
(Verkauf F) und Dr. Mertens 
(Rechtsabteilung) begleitet. 
Unser Bild zeigt die Besu- 
cher im Steuerstand der 
Universal-Bramemnstraße 3. 
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50 JAHRE • DIE ATH BEGLÜCKWÜNSCHT IHRE JUBILARE 

Am 1. Juni, wenige Monate vor Voll- 
endung seines 65. Lebensjahres Ende 
August, kann Personalsachbearbeiter 
Hans Hahn sein goldenes Dienstjubiläum 
bei unserer Hütte begehen. 1916 trat der 
aus Meiderich gebürtige Jubilar als 
Lehrling bei der damaligen Gewerk- 
schaft Deutscher Kaiser im Einkauf ein 
und blieb auch nach dem Ende seiner 
Lehrzeit, wie das meistens der Fall war, 

JOHANN DUBISZ 

Meister 
Maschinenbetrieb Hochofen 
Sinteraniage/Ruhrort 
16. 3uni 

Auf ein reicherfülltes Arbeitsleben kann 
unser Goldjubilar Johann Dubisz zurück- 
blicken. Der gebürtige Schleswig-Hol- 
steiner hätte es sich als Schulbub im 
Norden Deutschlands nicht träumen las- 
sen, in Duisburg sein Goldjubiläum 
feiern zu können. Mit seinen Eltern kam 
er kurz vor dem ersten Weltkrieg zur 
Ruhr. Hier in Duisburg besuchte er wei- 
terhin die Schule. Gleich nach der Schul- 
entlassung begann er eine Schlosser- 
lehre in der alten Hauptwerkstatt der 
ATH in Hamborn. Bis 1939 blieb er in der 
Hauptwerkstatt, Abteilung Hochöfen. Als 
er dann zum jetzigen Hochofenwerk 
Hüttenbetrieb kam, arbeitete er zunächst 
ebenfalls noch als Schlosser, wurde we- 
nig später Vorarbeiter in der Sinter- 
anlage und blieb dort als Meister-Stell- 
vertreter bis 1956. Als dann auf dem 
Schlackenberg Düppel die neue Sinter- 

HANS HAHN 

Personalsachbearbeiter 
Personalabteilung 
für Angestellte/Bruckhausen 
1. Juni 

als junger Angestellter in dieser Ab- 
teilung. Ende 1932 jedoch, als es zu Ein- 
sparungen bei den Angestellten kam, 
wechselte er zur Stoffwirtschaft über und 
war hier zwei Jahre als Stoffwärter tätig. 
Erst danach kam er wieder ins Ange- 
stelltenverhältnis und zwar für zwei 
weitere Jahre zum Büro des Maschinen- 
betriebs Hochofen. Danach wurde er zur 
Lieferabteilung Bahnversand versetzt, der 
er zehn Jahre angehörte. Ende 1945 schließ- 
lich erhielt er einen neuen und diesmal 
endgültigen Arbeitsplatz als Rentensach- 
bearbeiter in der Personalabteilung, 
von der er zuvor schon häufig zur Mit- 
arbeit in Personaldingen herangezogen 
worden war. Unseren Angestellten- 
Rentnern und deren Witwen ist Herr 
Hahn seit nunmehr zwanzig Jahren ein 
ebenso aufgeschlossener wie stets lie- 
benswürdiger Helfer und Berater in 
allen Fragen, die der Ruhestand — in 
den Herr Hahn selbst zu Ende des Jah- 
res zu treten gedenkt — mit sich bringt. 

anlage des Werkes Ruhrort entstand, 
wurde er als Maschinenmeister nach 
dort versetzt und erlebte den Auf- und 
Ausbau der Anlage bis zu ihrem jetzigen 
Stand. Obwohl Herr Dubisz Zeit seines 
Lebens gern gearbeitet hat, freut er 
sich doch auf den Feierabend. 

FRIEDRICH SCHLEDORN 

Dreher 
Thyssen Industrie GmbH 
2. Juni 

Unter den Belegschaftsmitgliedern der 
Tochtergesellschaften der ATH gibt es 
eine ganze Reihe von vierzig- und fünf- 
zigjährigen Dienstjubilaren, obwohl die 
Unternehmen selbst noch nicht so alt 
sind. Aber diese Gesellschaften sind 
Nachfolger der ATH, anderer Thyssen- 
Unternehmen oder der Vereinigten Stahl- 
werke, denen die hier tätigen Männer 
trotz des Wandels von Zeit und Firma 
ununterbrochen die Treue hielten. 
Der harte Alltag wird für Stunden vom 
Arbeitsplatz verdrängt, wenn man wie 
Friedrich Schledorn sein fünfzigjähriges 
Dienstjubiläum feiern kann. Mit den Gra- 
tulanten werden meistens Zeitabschnitte 
des Berufslebens lebendig, besonders 
dann, wenn alte Bekannte zum Arbeits- 
platz des Jubilars kommen. Friedrich 
Schledorn wurde am 31. Mai 1902 in 
Möllen am Niederrhein geboren und 
trat nach seiner Schulze/it in die Dre- 
herlehre bei der damaligen Gewerk- 
schaft Deutscher Kaiser in Dinslaken. 

In fünfzig Berufsjahren kann man eine 
Menge erleben, meinte Albin Sabetz, 
als die Redaktion der Werkzeitung ihn 
kürzlich vor seinem goldenen Dienst- 
jubiläum am Arbeitsplatz besuchte. 
Sein Ehrentag zu diesem Arbeitsjubi- 
läum ist der 19. Juni. Sabetz wurde 

Der Name des Werkes hat sich seit der 
Zeit, da der Jubilar hier seine Arbeit 
begann, einige Male geändert. Doch Herr 
Schledorn hielt seinem Betrieb die 
Treue. Was Friedrich Schledorn in die- 
sen fünf Jahrzehnten wechselte, war le- 
diglich die Drehbank. Nun hat er be- 
reits seine vierte, an der er seinem 
Beruf nachgeht — bis er in den wohl- 
verdienten Ruhestand treten wird. 

ALBIN SABETZ 

Stoffwärter 
Stoffwirtschaft/Bruckhausen 
19. Juni 

1902 in Gradenberg in der Steiermark 
geboren und kam als Zweijähriger mit 
seinen Eltern nach Hamborn. Während 
sein Vater auf der Schachtanlage 2/5 
vor Kohle arbeitete, gfing Albin Sabetz 
nach seiner Schulzeit zur ATH. Zunächst 
als Hilfsarbeiter und dann als Walzen- 
führer, war Herr Sabetz fast fünfzehn 
Jahre im Walzwerk tätig. Durch einen 
Betriebsunfall wurde er gezwungen, 
seinen Arbeitsplatz an der Walze auf- 
zugeben und kam bereits 1930 zur 
Stoffwirtschaft. Bis auf kurze Zeit in 
den Nachkriegsjahren ist Albin Sabetz 
dort geblieben. Doch dieser Goldjubi- 
lar wird auch hier bald seinen Abschied 
nehmen und freut sich auf seinen nicht 
mehr fernen Ruhestand, in dem ein von 
ihm seit Jahrzehnten gepflegtes Stek- 
kenpferd noch mehr zur Geltung kom- 
men soll: ausgedehnte Autofahrten. 

Obwohl Josef Driehsen heute zur Be- 
legschaft der Thyssen Industrie GmbH 
gehört, ist er doch mehr der Hütten- 
mann, der lange Zeit in den Zurichtun- 
gen 3 und 4 tätig war. 1902 in Holten 

JOSEF DRIEHSEN 

Verlader 
Thyssen Industrie GmbH 
17. Juli 

geboren, zogen die Eltern von Herrn 
Driehsen bald nach Aldenrade. Nach 
seiner Schulzeit kam Josef Driehsen zu- 
nächst als Hilfsarbeiter zur Hütte. Eini- 
ge Zeit später arbeitete er als Säger 
und Richtgehilfe in den Zurichtungen 3 
und 4. Es waren dieJahreJn denen die- 
ser Jubilar seinen täglichen Weg zum 
Arbeitsplatz über den Kibitzberg nahm. 
Doch der Weg zum Arbeitsplatz bekam 
dann eines Tages eine andere Richtung, 
als Herr Driehsen zum Grubenausbau 
überwechselte. Hier war er größtenteils 
an der Schmiedepresse tätig. Seit dem 
vorigen Jahr ist der Goldjubilar Ver- 
lader im Grubenausbau. 

25 JAHRE IM DIENST 

Werke Bruckhausen/Beeckerwerth 
Hochofenwerk Hamborn 

Friedrich Preuss, Schlosser, 

Kraftanlagen, am 4. Juni 

Otto Regul, Roheisenpfannenmann, 

Thomaswerk, am 7. Juni 

Kurt Schmieder, Brenner, 

Hochofen-Sinteranlage I, am 24. Juni 

Wilhelm Kaldewey, Meßwärter, 

Kraftanlagen, am 4. Juli 

Edmund Malmann, Bürovorsteher, 
Hochofen, am 12. Juli 

Kurt Jordan, Schlosser, 
Maschinen-Betrieb II, am 22. Juli 
(ausgesch. am 28. Februar 1966) 

Günter Meßner, Maurer, 
Oxygen-Stahlwerk, am 27. Juli 

Werk Ruhrort 

Heinrich Höhnen, Vorarbeiter-Schlosser, 

Masch.-Betr. Stahlwerk II, am 10. Juni 

Theodor Kuckhoff, Registrator, 

Neubauabteilung, am 1. Juli 

Mechthilde Braam, Putzfrau, 

Allgemeine Verwaltung, am 12. Juli 

Arnold Bolz, Dachdecker, 
Bauabteilung, am 28. Juli 

❖ 

90 JAHRE ALT 

Anton Pawelczyk, Oberhausen, 

Margaretenstraße 22, am 1. Juni 

* 

85 JAHRE ALT 

Johann Theus, Duisburg-Hamborn, 

Bayreuther Straße 26, am 5. Juni 

Andreas Barth, Geisenheim/Rhein, 

Rosengartenstraße 5, am 7. Juni 

Johann Petry, Moers, 

Schwanenring 70, am 24. Juli 
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40 JAHRE • DIE ATH BEGLÜCKWÜNSCHT IHRE JUBILARE 

WILHELM HÖHNEN, Kranführer 
Masch.-Betrieb Blasstahlwerk/Ruhrort 

29. Mai 

GERHARD GALLA, Meister 
FTA/Bruckhausen 

1. Juni 

GUSTAV DREYER, Kfm. Angestellter 
Kokerei August Thyssen 

2. Juni 

WILHELM BERGRATH, 1. Maschinist 
Masch.-Betr. Hochofen/Ruhrort 

3. Juni 

OTTO ALTENA, Gruppenleiter 
Druckerei/Ruhrort 

15. Juni 

FRANZ FRINGS, Bote 
Allgemeine Verwaltung/Ruhrort 

18. Juni 

JOSEF STAMMA, Schlosser 
Rohrschlosserei/Ruhrort 

18. Juni 

LEO WEILANDT, Kranführer 
El ektro-Bet rieb/Bruckhausen 

20. Juni 

JOSEF HANNEN, Zurichtungsarbeiter 
Feinstraße 3/Ruhrort 

25. Juni 

JOHANN CRAEMER, Hilfsmaschinist 
Elektro-Betrieb Hochofen/Hamborn 

1. Juli 

WILHELM SCHRÖDER, Betriebsschlosser 
Wärmestelle/Bruckhausen 

1. Juli 

ALBERT REINHARD, Schlosser 
Elektro-Betrieb Stahlwerk/Ruhrort 

2. Juli 

80 JAHRE ALT 

Johann Welsch, Duisburg-Laar, 

Arndtstraße 40, am 3. Juni 

Hermann Stuhlemmer, Duisburg-Hamborn, 

Klarastraße 8, am 7. Juni 

Ludwig Ottmann, Duisburg-Hamborn, 
Theresenstraße 45, am 12. Juni 

Johann Swierczyk, Duisburg-Hamborn, 

Ottokarstraße 1, am 17. Juni 

Johann Sostak, Duisburg-Hamborn, 

Schulstraße 77, am 18. Juni 

Adam Standt, Duisburg-Meiderich, 
Bonhoefferstraße 16, am 23. Juni 

Karl Kannengießer, Walsum-Vierlinden, 
Kirchweg 5, am 27. Juni 

Paul Kaczyewski, Duisburg-Hamborn, 

Sandstraße 27, am 29. Juni 

Paul Höchter, Duisburg-Meiderich, 
Wasgaustraße 20, am 30. Juni 

Heinrich Mieser, Duisburg-Meiderich, 
Altenkamp 16a, am 1. Juli 

Andreas Jesenek, Duisburg-Meiderich, 
Werderstraße 18, am 5. Juli 

Karl Liss, Walsum, 

Ziegelstraße 12, am 5. Juli 

Karl Linke, Duisburg-Hamborn, 
Karl-Marx-Straße 23, am 14. Juli 

Friedrich Berger, Duisburg-Meiderich, 

Pfingststraße 7, am 16. Juli 

Hermann Noll, Duisburg-Meiderich, 
Sommerstraße 50, am 20. Juli 

DIAMANTENE HOCHZEIT FEIERN 

Eheleute Gottfried Kruger, 
Duisburg-Laar, Kanzlerstraße 21a, 
am 2. Juni 

GOLDENE HOCHZEIT FEIERN 

Eheleute Johann Schmitz, 
Auw / über Prüm (Eifel), Dorfstraße 1a, 
am 12. Juni 

Eheleute Theodor Buschmann, 
Duisburg-Laar, Spatenstraße 17, 
am 17. Juni 

Eheleute Gerhard Wegener, 
Duisb.-Meiderich, Gabelsbergerstr. 80, 
am 4. Juli 
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4 0 JAHRE • Dl E A T H BEGLÜCKWÜNSCHT IHRE 1 U B I i A R E 

ERNST HAY, Vorarbeiter 
Oxygen-Stahlwerk/Beeckerwerth 

3. Juli 

FRANZ HIRSCHBERG, Meister 
Blechzurichtung Warmband/Bruckhausen 

3. Juli 

KARL ZANDER, Brenner 
Martinwerk I/Ruhrort 

3. Juli 

LUDWIG LILLOD, Kolonnenführer 
Warmbandwerk I/Bruckhausen 

5. Juli 

BERNHARD KOOYMANN, 
Konverters teuerer 

Blasstahlwerk/Ruhrort — 7. Juli 

HANS UIBEL, Techn. Zeichner 
Materialverwaltung Thyssen Industrie 

12. Juli 

GUSTAV WITFELD, Waschraumwärter 
Soz. Betr.-Einr. Il/Bruckhausen 

12. Juli 

WILHELM BACKES, Pförtner 
Werkschutz/Ruhrort 

16. Juli 

PETER JOSTEN, Kranführer FRANZ MALYCHA, Schlosser JOSEF SCHULZ, Kokszieher JOHANN SCHÄFER, Meister 
Masch.-Betr. Martinwerk I/Ruhrort Kraftanlagen/Bruckhausen Kokerei August Thyssen Elektro-Abteilung/Bruckhausen 

19. Juli 19. Juli 19. Juli 20. Juli 

Fast jeder vierte Rentner ist noch erwerbstätig 

In der Bundesrepublik, haben 2,6 Millionen 
Rentner und Bezieher von rentenähnlichen Lei- 
stungen neben der Rente ein Einkommen aus 
Erwerbstätigkeit, unter ihnen 800 000 Frauen. 
Im Vergleich zu allen Beziehern einer Rente, 
Pension oder öffentlichen bzw. privaten Unter- 
stützung ist fast jeder Vierte von Ihnen er- 
werbstätig. Von den 100 Männern sind 37, von 
100 Rentnerinnen dagegen nur 14 am Erwerbs- 
leben beteiligt. 
Nach einzelnen Personengruppen ist die Er- 

werbstätigkeit nicht gleichmäßig. Von den Ver- 
sichertenrentnern der gesetzlichen Rentenver- 
sicherungen gehen 15 Prozent, von den Hinter- 
bliebenenrentnern (überwiegend Frauen) fast 
jeder Fünfte einer Erwerbstätigkeit nach. Da- 
gegen ist bei den Rentnern der Kriegsopferver- 
sorgung die Erwerbstätgkeit viel häufiger. Hier 
beteiligen sich im ganzen knapp drei Viertel 
am Erwerbsleben (von den Männern 88 Prozent, 
von den Frauen 33 Prozent). Noch höher ist 
diese bei den Beziehern einer Rente aus der 
gesetzlichen Unfallversicherung; von ihnen 
hatten sogar mehr als drei Viertel noch ein 

Einkommen aus Arbeit (von den Männern 
88 Prozent, von den Frauen 43 Prozent). Das 
bestätigt, daß zumindest die Kriegsbeschädig- 
ten und die Rentner der Unfallversicherung 
weitgehend wieder in den Arbeitsprozeß ein- 
gegliedert worden sind. 
Bei den Empfängern von laufenden Leistungen 
aus der Sozialhilfe und bei den Beamtenpensio- 
nären hatte die weitere berufliche Tätigkeit 
keine Bedeutung. Dagegen ging rund ein Viertel 
derjenigen Personen, die ein Renteneinkommen 
aus eigenem Vermögen hatten, einer Erwerbs- 
tätigkeit nach. 
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Unsere Toten i 
WIR BEWAHREN IHNEN 

EIN EHRENDES ANDENKEN 

Werke Bruckhausen/Beeckerwerth/Hochofenwerk Hamborn 

ERKENS, Hubert 
BRUCHERTSEIFER„ Robert 
DIVOSSEN, Ludwig 
LEGNER, Josef 
BRAUER, Johann 
QUINT, August 
MACH, Johannes 
BEHRENDT, Moritz 
REIKOWSKI, Willi 
GEIMER, Friedrich 
TENBERG, Wilhelm 
WILDE, Emil 
BECKER, Karl 
CZARNETZKI, Roman 
KLEINELSEN, Wilhelm 
LUDWIKOWSKI, Stanislaus 

Stoffwärter, Stoffwirtschaft 
Pens. (Presserichter, Zuricht.) 
Vorarbeiter, Zurichtung 
Gruppenleiter, Masch.-Betr. V 
Pens. (Maurer, Bauabteilung) 
Hilfsschlosser, MB Beeckerwerth 
Pens. (Oberwachmann, Werkschutz) 
Pens. (Kol.-Führer, El.-Betrieb I) 
Bohrer, Mech. Hauptwerkstatt 
Pens, (Hilfsarbeiter) 
Pens. (Schlosser, El.-Hauptwerkst.) 
Pens. (Schlosser, El.-Betrieb I) 
Pens. (Oberingenieur, Techn. Verw.) 
Pens. (Vorarbeiter, Masch.-Betr. I) 
Pens. (Schlosser, El.-Hauptwerkst.) 
Pens. (Obermeister, Thomaswerk) 

geb. 

1915 
1886 
1905 
1925 
1884 
1907 
1888 
1890 
1903 
1882 
1882 
1896 
1901 
1898 
1895 
1892 

gesi. 

6. März 
10. März 
13. März 
17. März 
18. März 
20. März 
21. März 
22. März 
28. März 
30. März 
30. März 
30. März 
31. März 
3. April 
3. April 

11. April 

Werk Ruhrort 

WINKE, Paul Pens. (Schlosser, Masch.-Betr.) 1884 
HACKBARTH, Emil Waschraumwärter, Waschraumbetr. 1901 
KARRENBERG, Kurt Pens, (kaufm. Ang., Neubauabt.) 1922 
BRÜGGENDICK, Heinrich Pens. (Kalkulator, Betriebsbüro) 1897 
FRENSEMEIER, Dietrich Pens. (Maschinist, MB-Hochofen) 1886 
DEREJ, Josef Pens. (Waschraumw., Waschraumbetr.) 1894 
WESTERHOLD, Gustav Pens. (Lohnbuchhalter) 1889 
BECKMANN, Kornelius Schlackenkipper, Hochofen 1913 
VIEWEG, Hermann Ausgeber, Mech. Hauptwerkstatt 1915 
STEFFEN, Wilhelm Zurichtungsarbeiter, Feinstr. 3 1912 
HEUWING, Johann Pens. (Schlosser, Masch.-Betr.) 1876 
BOLZE, Heinrich Pens. (Schlosser, Hochofen) 1878 
BECKER, Philipp Pens. (Gasstocher, Martinwerk I) 1894 
STEINBRINK, Heinrich Pens. (Waschraumw., Waschraumbetr.) 1899 
LANGE, Andreas Pensionär 1879 
WILL, Wilhelm Pens. (Lokführer) 1898 
SCHILL, Wilhelm Stoffwärter, Stoffwirtschaft 1907 
HORSTMANN, Gottfried Pens. (Walzgutzurichter, Zuricht. UI) 1880 
WITEK, Adam Pens. (Möllerarbeiter, Hochofen) 1882 
IHLENFELD, Hubert Kol.-Führer, Waschraumbetr. 1915 
LEMGEN, Albert Pens. (Lokführer, MB-Schmalspur) 1887 
LUDES, Josef Maschinist, Elektrobetrieb 1912 
FRIEMOND, David Pens. (Obermeister, Walzwerk) 1901 
BRAUN, Bernhard Laborant, Labor 1904 

Thyssen Industrie 

LEWANDOWSKI, Eduard Richter 1914 

I 

21. Febr. 
25. Febr. 
28. Febr. 
2. März 
4. März 
6. März 
6. März 

10. März 
14. März 
15. März 
16. März 
17. März 
18. März 
18. März 
19. März 
19. März 
19. März 
21. März 
22. März 
23. März 
25. März 
27. März 
29. März 

4. April 

11. März 

Manfred-Bastan-Wanderpreis 
ging nach Kleve 

Bei den diesjährigen Bezirks-Jugend- 
meisterschaften der Schwimmer des Be- 
zirks Ruhrgebiet, die in Essen ausge- 
tragen wurden, wurde zum viertenmal 
der von der ATH gestiftete und in un- 
serer Lehrwerkstatt hergestellte Wan- 
derpreis ausgeschwommen, der zum Ge- 
denken an den bei der Flutkatastrophe 
an der Nordsee als Bundeswehrsoldat 
im Jahre 1961 ums Leben gekommene 
ATH-Mitarbeiter Manfred Bastan dessen 
Namen trägt. Bastan war zwei Jahre 
lang der schnellste Jugendschwimmer 
des Bezirks Ruhrgebiet. Der wertvolle 
Wanderpreis wird deshalb jährlich an 
den besten Jugendschwimmer verliehen. 

Bisher haben sich diesen Preis Wolf- 
gang Kremer (heute Deutscher Meister 
über 200 Meter Kraul) und Peter Schor- 
ning (Mitglied der deutschen Meister- 
staffel über 4x100 Meter Kraul) beide 
von Essen 06, sowie Augustin vom SV 
Walsum erkämpft. In diesem Jahr war 
der hochtalentierte Werner Viell vom 
CSV Kleve der glückstrahlende Sieger. 
Für seine Leistung über 100 Meter Kraul 
konnte Bezirksjugendwart Hendricks 
ihm den Manfred-Bastan-Preis überrei- 
chen. 

Festkonzert des Thyssen-Chors 
Der Männergesangverein August Thyssen- 
Hütte veranstaltet aus Anlaß seines 60- 
jährigen Bestehens am Sonntag, 15. Mai, 
um 19.30 Uhr in der Kreuzeskirche in 
Hamborn-Marxloh an der Kaiser-Fried- 
rich-Straße ein Geistliches Konzert. Da- 
bei wirken mit: Annemarie Dölitzsch, 
Sopran (Städt. Bühnen Gelsenkirchen), 
Franz Röttger, Stadtorganist (Gelsen- 
kirchen), das Collegium Musicum der 
Stadt Bottrop, Orchester, der Frauenchor 
1951 e. V. Gelsenkirchen-Rotthausen mit 
80 Sängerinnen sowie der MGV. August 
Thyssen-Hütte 1906, Duisburg-Hamborn, 

mit 80 Sängern. Die Gesamtleitung hat 
Musikdirektor Heinz Gilhaus, Essen. Zur 
Aufführung gelangen Werke von Händel, 
Mozart, Haydn, Schumann, Bizet, Brahms, 
Beethoven und Schubert; unter anderem 
werden das große Halleluja, Mirjams 
Siegesgesang, Ave Maria, Agnus Dei 
gesungen. Karten zum Konzert sind zu 
erhalten beim 1. Vorsitzenden Franz 
Schmitt (Magazin-Verwaltung Tel. 5474), 
beim 2. Vorsitzenden Gerhard Biefang 
(Eisenbahn/Häfen, Wareneingang Tel. 
5617), in der Sozialabteilung der ATH 
bei Herrn Bongers (Gesundheitszentrum) 
sowie bei allen Vereinsmitgliedern. Der 
Eintrittspreis beträgt 2,— DM. 

Sonnlagsbrille genügt nicht 
Die technische Entwicklung bringt es mit 
sich, daß unsere Betriebe immer moder- 
ner, größer und leistungsfähiger werden. 
Soweit möglich, sind die Maschinen und 
Anlagen mechanisiert oder sogar automa- 
tisiert worden. Diese Umstellung im tech- 
nischen Bereich bedingt auch eine Um- 
stellung des Menschen. Im modernen Be- 
triebsablauf werden an ihn oft völlig 
neue Anforderungen gestellt. 

NX^ihrend in den früheren Jahren die Arbeits- 
leistung in der Hauptsache durch Muskelkraft 
und Handfertigkeit bestimmt wurde, werden 
heute diese Aufgaben häufig von Maschinen oder 
Steuerungssystemen übernommen. Versetzen 
wir uns noch einmal in ein altes Walzwerk zu- 
rück. Der Walzer, ein sehr kräftiger Mann, 
stand vor dem Walzgerüst und hatte große 
Mühe, den glühenden Stab mit dem Kantschlüs- 
sel zu kanten und in das Kaliber einzuführen. 
Im Gegensatz dazu die Arbeit an unseren mo- 
dernen Walzenstraßen, zum Beispiel der Block- 
und Kontistraße im Werk Ruhrort. Den Walzer 
mit dem Kantschlüssel kennt hier keiner mehr. 
Das Kanten und Einführen der Blöcke wird voll- 
mechanisch durchgeführt. Ein neuer, früher fast 
unbekannter Arbeitsplatz ist hinzugekommen, der 
des Steuermaschinisten auf der Steuerbühne. Er 
leitet den Walzprozeß aus einem vollklimati- 
sierten Raum, und die Qualität seiner Arbeit 
ist ungleich größer als die des füheren Walzers. 
Aus dieser Gegenüberstellung sehen wir schon, 
daß an den arbeitenden Menschen von heute 
andersgeartete Anforderungen gestellt werden. 
Er braucht sehr häufig nicht mehr die große 
Muskelkraft, dafür haben die Sinnesorgane 
neue, in früheren Zeiten unbekannte Aufgaben 
erhalten. Das gilt in erster Linie für das Auge. 
Der Sehvorgang ist heute ein wesentlicher Fak- 
tor für Güte und Qualität unserer Arbeit; denn 
die Erhöhung unserer Arbeitsgeschwindigkeit 

ist vielfach nur durch gute Seheigenschaften des 
einzelnen Mitarbeiters zu bewältigen. Man muß 
von ihm ja eine sehr schnelle Reaktion erwar- 
ten, und diese schnelle Reaktion kann er nur 
dann vollbringen, wenn die Sehschärfe seiner 
Augen entsprechend gut ist. 
Diese als Beispiel angeführten Umstellungen im 
Arbeitsprozeß bedingen aber auch sehr häufig 
eine Umbesetzung der Mitarbeiter von der kör- 
perlichen Arbeit auf die, wie man meist glaubt, 
leichtere Arbeit auf Steuerbühnen usw. Die Mitar- 
beiter wissen aber oft gar nicht, wie es um die 
Sehschärfe ihrer Augen bestellt ist. Sie glauben 
sich im Vollbesitz ihrer Sehkraft und es ist 
nicht selten, daß sie bei ihrer neuen Arbeit 
ganz allgemein körperliche Beschwerden haben. 
Diese Beschwerden, die von Ermüdungserschei- 
nungen und Kopfschmerzen bis zur Arbeitsun- 
lust führen, können vielfach nicht auf den rich- 
tigen Ursprung zurückgeführt werden und erst 
zuletzt würde jemand daran denken, daß die 
Augen daran schuld sind. Oft kommt man zu 
vollkommen falschen Schlüssen und man ver- 
sucht, die modernen vollklimatisierten Arbeits- 

Sicherheitsmeister Karl Welker vom Ruhrorter Arbeits- 
schutz (links) beim individuellen Augentest eines 
Belegschaftsmitgliedes im Hochofenwerk Hüttenbetrieb 

plätze für die Beschwerden verantwortlich zu 
machen; Wert und Güte der Klimaanlage wer- 
den häufig angezweifelt. 
ln Wirklichkeit können aber diese Beschwerden 
oft auf eine verminderte Sehkraft zurückge- 
führt werden. Leider manchmal auch darauf, 
daß der Mitarbeiter eine falsche Brille bei sei- 
ner Arbeit trägt. Es zeigt sich nämlich, daß sich 
bei Dauerbeanspruchungen sehr häufig auch 
kleine Sehstörungen verhängnisvoll auswirken. 
Korrektionsbrillen müssen daher nicht nur we- 
sentlich genauer sein, als es früher der Fall 
war, sondern es ist auch notwendig, daß für 
die Arbeitsleistung die richtige Brille gewählt 
wird. Es ist nicht immer möglich, daß die etwa 
zum Autofahren angepaßte Brille auch ohne 
weiteres als Arbeitsbrille benutzt wird, oder, 
was noch viel verhängnisvoller ist, daß die ab- 
gelegte Sonntagsbrille nunmehr für die Arbeit 
noch als sehr gut bezeichnet wird. 
Auch bei Neueinstellungen von Arbeitskräften 
werden die Augen untersucht. Die Werksärzte 
achten sehr genau auf Fehlsichtigkeit. Aber 
selbst wenn bei einer solchen Untersuchung 
festgestellt wird, daß keine Brille notwendig 
ist — wer gibt die Garantie dafür, daß sich die 
Augen nicht im Laufe der Jahre ändern? Auch 
sie sind schließlich, abgesehen von den äußeren 
Einflüssen, einem Alterungsprozeß unterworfen. 
Die Auswertungen der Testergebnisse von 
einem Monat waren zum Teil verblüffend. Bei 
740 getesteten Personen wurden folgende Ergeb- 
nisse festgestellt: 

gut 412 = 55,7 Prozent 
ausreichend 151 = 20,4 Prozent 
Augenarzt 177 = 23,9 Prozent 

© Fast 24 Prozent, also rund einem Viertel der 
getesteten Personen, mußte nahegelegt wer- 
den, unverzüglich einen Augenarzt aufzu- 
suchen. Ihre Sehleistung reichte nicht aus. 

Dieses Ergebnis sollte zu denken geben. Und 
es beweist gleichzeitig, wie notwendig sol- 
che Testreihen bei uns sind. 

Sicherheitsing. Wieczoreck 
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